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die Farce der Genfer Vorſchläge 


Von Viscount Snowden, 


Philip Snowden, der erſt kürzlich von 
ſeinem Miniſteramt zurückgetreten iſt, ver⸗ 
urteilt in dem nachſtehenden Aufſatz aufs 
ſchärfſte die Methoden der Abrüſtungs⸗ 
verhandlungen. Seine Worte ſind eine 
Anklage gegen die Mächte, die nicht ab⸗ 
rüſten wollen, weil ſie ihre ſogenannte 
„Sicherheit“ gefährdet wähnen. 


Der Gedanke der Weltabrüſtung hat ſich 
in letzter Zeit faſt zu einer Farce ent⸗ 
wickelt, die für den europäiſchen Frieden 
das ſchlimmſte befürchten läßt. Es beſteht 
offenkundig die Abſicht bei den noch in 
Genf verſammelten Völkern, lediglich 
einige unverbindliche Erklärungen abzu⸗ 
geben, die kein Volk feſtlegen, und die 
Laſt und Bedrohung der Rüſtungen nicht 
weſentlich vermindern. Dabei bedeutet 
ſelbſt eine Reduktion der zahlenmäßigen 
Kriegsrüſtungen noch nicht einmal unter 
allen Umſtänden eine Reduktion der ver⸗ 
ſchiedenen Militärbudgets. Der Londoner 
Flottenpakt, der gewiß erhebliche Summen 
an dem zukünftigen Flottenbauprogramm 
einſparte, zwang ſogar für die nächſten 
vier Jahre zu einer Erhöhung des Marine⸗ 
budgets. Aber das weſentliche Ziel der 
Abrüſtung iſt es auch nicht, Erſparniſſe in 
den Staatshaushalten zu machen, ſondern 
den Krieg überhaupt als politiſches Mittel 
auszuſchließen. Und von dieſem Geſichts⸗ 
winkel aus iſt man bisher überhaupt nie⸗ 
mals an das Problem herangegangen. Im 
Gegenteil bildete die Aufrechterhaltung 
kriegsgemäß ausgerüſteter Heere eine ſtill⸗ 
ſchweigende Vorausſetzung ihrer Verhand⸗ 
lungen. Und dieſe eine Vorausſetzung hat 
noch zwei andere Vorausſetzungen im Ge- 
Kine, nämlich erſtens, daß die nationale 

Sicherheit die Aufrechterhaltung von 
Kriegsrüſtungen erfordert, und zweitens, 
daß die Möglichkeit kriegeriſcher Verwick⸗ 
lungen immer gegeben iſt. Dieſe Tat- 
ſachen ſtehen hinter allen Vorſchlägen auf 

üſtungseinſchränkung und den Vor⸗ 
chlägen auf Abſchaffung oder Einſchrän⸗ 
kung gewiſſer Methoden der Kriegführung. 

Man begnügt ſich aljo mit dem Verſuch, 
den Krieg „human“ zu geſtalten. Schon 
einmal, auf der Haager Friedenskonferenz, 
wurde dieſer Verſuch gemacht. aber im 


Weltkrieg hat ſich gezeigt, wie recht der 


ehemaliger britiſcher Schatzkanzler. 


britiſche Admiral Fiſher hatte, 
dieſen Beſtrebungen antwortete: 


„Ihr unterhaltet Euch darüber, wie man 
den Krieg human geſtaltet; Ihr könntet 
genau ſo gut verſuchen, die Hölle zum 
Chriſtentum zu bekehren!“ 


Man will die Zahl und das Kaliber 
der ſchweren Artillerie begrenzen, Luft- 
angriffe auf Zivilbevölkerung verbieten 
eine Maximalgröße für Tanks feſtſetzen 
und den chemiſchen Krieg unterbinden. 


Aber iſt es für den Soldaten wirklich 
ein ſo großer Unterſchied, ob er von einer 
achtzölligen oder einer fünfzehnzölligen 
Granate in Stücke geriſſen wird? 


Iſt es für eine Truppe wirklich ein ſo 
großer Unterſchied, ob ſie von einem 
Zwanzig⸗Tonnen⸗Tank oder von einem 
Ungeheuer von 25 Tonnen zu blutigem 
Brei zermalmt wird? 


Wenn man den Völkern überhaupt ge- 
ſtattet, ſich ſo weit zu rüſten, daß ihnen 
die Kriegsführung ermöglicht wird, ſo 
werden ſie im Ernſtfalle ſich nicht durch 
papierne Beſchlüſſe von dem vollen Ge- 
brauch ihrer Machtmittel abhalten laſſen. 
Denn ſchließlich iſt es ja der Sinn des 
Krieges, jo viele Feinde wie irgend mög- 
lich zu töten, und der letzte Krieg hat ge- 
zeigt, daß niemals ein Volk vor der An⸗ 
wendung von Machtmitteln zurückſchrecken 
wird, die es für wirkungsvoll hält. 


Im Lichte dieſer Tatſachen bedeuten die 
Verhandlungen über Rüſtungsbegrenzung 
nur ein frevelhaftes Spiel mit dem 
Problem des drohenden Krieges. Auf 
ſolchem Wege kann die Kriegsgefahr nicht 
aus der Welt geſchafft werden. Ja, man 
kann, wenn man in Genf nicht in einem 
anderen Geiſte die Verhandlungen fort- 
ſetzt, es keinem Staate verübeln, unter 
dieſen Umjtänden Maßnahmen zum Schutze 
ſeiner Bürget zu treffen. Dabei haben 
ſich die Staaten, die in Genf vertreten 
ſind, moraliſch und durch ausdrückliche Er⸗ 
klärungen verpflichtet, durch Abrüſtung 
den Krieg aus der Welt zu ſchaffen. Die 
Millionen Soldaten der Entente, die auf 
den Schlachtfeldern des Weltkrieges ge— 


als er 


~- 


fallen find, fochten in dem feſten Glauben, 
durch ihr Leid und ihr Blut den Kriegen 
ein für allemal ein Ende zu machen. Das 
hatten ihnen ihre Führer verſprochen. 

Aber 14 Jahre nach dem Ende dieſes 
Krieges treffen die in Genf verſammelten 
Völker noch immer keinerlei Anſtalten, ihr 
gegebenes Wort einzulöſen und die neue 
Generation vor ähnlichen Schrecken zu be— 
wahren. Sie verſchwenden ihre Zeit da⸗ 
mit, feſtzulegen, daß die Soldaten des 
künftigen Krieges nur durch kleinkalibrige 
Geſchoſſe getötet werden dürfen. Die un⸗ 
glückliche Note, die Sir John Simon an 
Deutſchland richtete. betont zwar mit Nach⸗ 
druck die Verpflichtungen, die Deutſchland 
aus dem Vertrag von Verſailles erwachſen, 
aber ſie will überſehen, daß die Alliierten 
in Verſailles ebenfalls die Notwendigkeit 
ihrer eigenen Abrüſtung anerkannt haben. 

Es ſcheint, daß weder die feierlichen Ber- 
ſprechungen im Vertrage noch die jpezielle- 
ren Verpflichtungen des Kellogg-Paktes 
die kriegeriſche Mentalität der Staats⸗ 
männer irgendwie geändert haben. Denn 
wenn die Bedingungen des Kellogg-Paktes 
in der Tat als bindend betrachtet werden 
würden, ſo würden alle Argumente für 
die Aufrechterhaltung der Rüſtungen Hin- 
fällig werden. 

Was nottut, das find nicht Verhand- 
lungen über Rüſtungsbeſchränkung und 
„Humaniſierung“ des Krieges, ſondern ein 
entſchloſſener Wille zur Abrüſtung. Die 
Völker würden es enthuſiaſtiſch begrüßen, 
wenn der Weg zu ehrlicher Entwaffnung 
beſchritten werden würde. Gewiß kann 
das kein Volk für ſich allein, und es iſt 
ungerecht, in der Rüſtungsfrage mit 
zweierlei Maß zu meſſen. Gewiß muß auch 
jedes Volk die Möglichkeit behalten, die 
Ruhe im Innern aufrechtzuerhalten und 
ſich gegen Ueberfälle zu wehren. 

Aber zwiſchen den für diefe Zwecke not- 
wendigen Waffen und der Aufrechterhal⸗ 
tung einer vollſtändigen Kriegsrüſtung 
liegt eine Welt. Und man kann als 
Minimum verlangen, daß alle Völker ihre 
Rüſtungen auf den Stand, der Deutſch— 
land beim Friedensſchluß auferlegt wurde, 
herabſetzen. Alles, was darüber Hinaus- 
geht, muß bei den minder bewaffneten 
Ländern ein Gefühl der Unſicherheit her: 
vorrufen und notwendig das Verlangen 
nach einer Sicherheit gewährleiſtenden 
Rüſtung wachrufen. 
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i i KRüi änkun fange 1 ieſes ü dt Drei Kategorien von Vereinen. Noch vor dem 
Gelingt eine Rüſtungsbeſchränkung a range kann dieſes Unglück abgewan Vedlan der Karlamentsfeften Joll, wie Bene 
dieſen Stand nicht. fo ſehe ich trübe N werden. ein Dekret des Staatspräſidenten über die Ver⸗ 
Zukunft. Dann deuten alle Zeichen auf Frieden und Abrüſtung liegen in der eine erlaſſen werden, nach dem die Vereine in 
die Möglichkeit einer ernſten Störung des . Pe. drei Kategorien geteilt werden: ſolche, die bei 
eurcpäiſchen Friedens. Die Verantwor⸗ Hand der Völker. Noch ertönt ihr Wunſch der Staroitei angemeldet werben mülen ſolche, 
fkr dieſes Un Tüd wird auf die nach Frieden nicht laut genug. Die Zeit die von der Wojewodſchaftsbehörde beſtätigt wer⸗ 
St 3 1 üſteten Groß⸗ drängt jedoch. Die Stimme der Vernunft den müſſen, und ſolche denen der Miniſterrat be⸗ 
Staatsmänner der ſchwergerüſteten roß⸗ ; Ener Kriegs⸗ ſondere Privilegien erteilen wird, da ſie „im 
; f verlangt die Abſchaffung der Kriegs ; Cae + 

machte fallen. Nur durch ein Verlaſſen i B d iel Staatsintereſſe“ tätig ſind. 
des bisherigen Weges und eine Rüßungs⸗ waffen. Gewiß, der Weg zu. em Zie è Steuerexekution bei Nat und an Feiertagen. 
2 un ijt jehwer, aber es iſt der einzig mögliche! Das erlaſſene Dekret über Steuerexetutionen eht 


beſchränkung in dem obengenannten Um- die Möglichkeit vor, Exekutionen von Steuer⸗ 
SOO EEE Deträgen und Strafen in der Nacht und an Feier⸗ 

4 Die von Herriot gehaltene Rede über den tagen vorzunehmen; es muß dafür nur die Er⸗ 
Wochenrückblick franzöſiſchen Abrüſtungsplan wird in Berliner laubnis des Gerichts vorliegen. Es ift dies eine 
Neuerung, die bisher in keinem anderen zivi⸗ 


iti i i te Er- 
j öffnet worden. politiſchen Kreiſen als eine bemerkenswer liſiert e eingefü iit. 
ana 1 ni . des klärung des führenden franzöſiſchen Staats- deen e si Zuſammen⸗ 
inanzgeſetzes, des Haushaltsvoranſchlages mannes angeſehen. Zum erſten Male hat ein hang mit der Ermäßigung des Zinsfußes in der 
für 1933/34 und des Wirtſchaftsplanes der Staats⸗ franzöſiſcher Miniſterpräſident den Standpunkt ank Polti und in anderen Kreditinſtitutionen 
b ltung, die nach ihrer Kommerzialiſie⸗ verlaſſen, daß der Verſailler Vertrag unabänder⸗ hat das Finanzminiſterium angeordnet, bei allen 
ahnverwaltung, f ich i Teil 5 des Vertrages, der fih Einzahlungen, die nach dem 1. November auf 
dem allgemeinen Staatsbudget ausge lich iſt und daß der Teil 5 des ges, LT ie £ 

zung aus dem allg mit der deutſchen Abrüſtung beſchäftigt unberührt Konto rückſtändiger direkter Steuern und Stem⸗ 
ſondert wurde und deren Etat als geſchloſſene mit t Vorſchlä 1 9 riet pelgebühren eingezahlt werden, die Verzugszinſen 
Einheit gleichſam als Anhang zum Staatsbudget bleiben müſſe. Aus den orſchlägen Herriots mit 15 jtatt 18 Prozent im Jahresverhältnis zu 

behandelt wird. Das Wirtſchaftsjahr der Staats geht hervor, daß Frankreich auch die Bedürfniſſe berechnen. | 
bahn deckt fih nämlich mit dem Kalenderjahr. An und Geſichtspunkte anderer Länder hinſichtlich der Reform der Schulferien. Wie wir erfahren, ſoll 
maßgebender Stelle jolt ſich in der Tat die Er⸗ Abrüſtung mehr als bisher berückſichtigen wolle. ur be . 5 ar Karla der 
kenntnis Bahn gebrochen haben, daß der Staats- Ernſthaft ſehen die Verhältniſſe in Jugoſlawien die Weſhnachteſerten Ne S 7 7 5 genon 
aufwand die Grenze von 2 Milliarden Zloty nicht aus. Die Nachrichten über Geplänkel und ernſtere bisher am 23. Dezember beginnen. Dagegen jollen 
überſchreiten darf. Zuſammenſtöße zwiſchen der ſerbiſchen Gendar⸗ die Ofterferien auf eine Woche abgekürzt werden. 


In der Innenpolitik läßt fih eine weitere Akti- merie und den kroatiſchen Freiſchärlern häufen Die Sommerferien ſollen vorgeſchoben werden und 
vität der Regierung beobachten. Das „Lager des ſich immer mehr, obzwar die amtlichen Nachrich⸗ am 15. Juni beginnen und am 15. Juli enden. 


großen Polen“ wurde überall aufgelöft. anmenſtöße streng verſchwei⸗ Diele Reform wird mit unſeren Wetterverhält- 
Außenminifter Zaleſtt ift zurückgetreten, fein 1 Wing De dung Sittatur ein Einheit nie tee werden eingezogen. Nach einer 

RER 88 0 x N ine 
Nachfolger wurde Oberſt Bed. liches füdſlawiſches Reich ſchaffen wollte, hat ſich Verordnung des Finanzminiſteriums vom 27. Okto⸗ 


Herriot beſuchte Madrid, die Hauptſtadt Spa- bei den kulturell höher ſtehenden Kroaten unbe- ber werden die ſilbernen Zweizlotyſtücke aus dem 
niens. Rie Pipe a 10 sonen 8 0 liebt gemacht. Eine reibungsloſe Entwicklung in Verkehr Ah Dieſe Mare wen mit 
n erlati deren Jugoſlawien hängt davon ab, daß der König, in liches 3 5 — Be 5 9 ir geieh“ 
Stützpunkt eben eine der ſpaniſchen Inſeln ſein deſſen Händen alle Entſcheidungen liegen, ſich zum 31 r 1935 NE Zweiziotr tüde 
ſoll, wo ſämtliche große Kampfflugzeuge, ſchwere 951 er Werz, det dem Sande. de ſtell no 1 e are und den Heben, 

; 3 5 . ellen der Bank Polſki entgegengenommen. Na 
Artillerie uſw. untergebracht werden könnten dem 51. aidar 1090 eber Geiz otyſtücke nicht 
mehr angenommen. 


Aus eit und Welt Eine Nation ohne Sprache 
Sn Skids Ten i Raroa 
f ù E —. rußland, wird von einer Reihe von ationen, 
Pilſudſti fährt nach Sizilien. Wie wir erfahren, ſind die n des Herrn ae ad e darunter den fogenannten Ruthenen — wie fie 
beabſichtigt Marſchall Pilſudſti den Winter auf Maniu über die Minderheiten be ine N und es zur 2 Oeſterreich⸗Ungarns getauft wurden — 
der Inſel Sizilien zu verbringen. } wäre getnel zu glauben, daß eine te bewohnt. Die ungariſchen Adelsregierungen, denen 
Weltwirtſchaftskonſerenz wird vorbereitet. Mit unter jeiner ne eine ungünſtige Ha gta dieſes Ländchen bis zum Kriegsſchluß ausgeliefert 
dem Zuſammentritt des ſchon auf der Lauſanner ge enüber den Minderheiten . würde. war, Haben das Volt in unglaublichſter Weiſe 
Konferenz beftimmien Sachverſtändigenausſchuſſes, In. Kattowitz wurde ein „Verband evan⸗ ausgebeutet und, um ihre Herrſchaft zu poen 


i i in 6 ur. gediſcher Kirchenchöre“ gegründet, dem ſich von jed 5 0 , 

ai be an, ee en ehereitung 1 ath 20 Kirchenchören im in Pol der unier⸗ aiten 4 95 5 bar M 
Welewirt aftstonſereng die in London Anfang ten evangeliſchen Kirche in Polniſch⸗Oberſchleſien Polk bis heute keine literariſche (Schrift-) Sprache. 
d tattfi den wird bisher 17 angeſchloſſen haben. orſitzender iſt Nach dem Kriege herrſchten zwei Tender ine 
3 Pfarrer Dr. Schneider und jtellvertretender Vor⸗ großruſſiſche BA 45 urainiſ che 0 der È 1185 
Maniu läßt erklären ſizender Profeſſor Lubrich. dwiſchel den Intelleltuellen hat bazu geführt, daß 


5 5 e deutſche Zeitungen waren Steuerrückſtände ohne Verzugszinſen. Das Fi⸗ die Frage der literariſchen Sprache des ruthe⸗ 
Peres uber Die Abc bis llnterſtaats nangminifterium hat unter Ar. 22465 ein Rund- milden Voltes bisher nicht geld wurde, In det 
ſekretariats für Minderheiten in Rumänien und ſchreiben an alle Finan ämter 8 in dem letzten Zeit hat fih der ſozialdemokratiſche Schul⸗ 
brachten aus dieſem Grunde ihre Unzufriedenheit angeordnet wird, daß Verzugszinſen von rück⸗ miniſter der Tſche oſlowakei, Dr. Ivan Derek, 
zum Ausdruck. Dazu wird von zuſtändiger rumä⸗ ſtändigen Steuern in Fällen geſtrichen werden ein Slowake, mit dieſer Frage bejonders beſchäſ⸗ 
niſcher Stelle folgendes mitgeteilt: dürfen, wo die Entrichtung vieſer Zinſen den tigt, jo daß die Vorarbeiten zur Einführun einer 
Infolge der finanziellen Schwierigkeiten, mit Ruin des Steuerzahlers her 19 75 könnte. Die einheitlichen Scheide der Karpathoruſſen in 
denen Rumänien une auch andere Länder augen⸗ Vergünſtigung bezieht fih auf Handwerker und der nächſten Zeit abgeſchloſſen werden können. 
blicklich zu kämpfen haben, war die rumäniſche Kaufleute. Perſonen, die dieje Vergünstigung in Das Dienjtverhältnis der Proſeſſaren, Durch 
5 es ihren Haushaltsplan bez nes ſuch men stand ee ahy P tpat nipi ar 75 Carien a 25 
an , ihes Geſuch im zuſtändigen -das Dienſtverhältnis der Profeſſoren und wiſſe 
trächtlich POSTEN o wurde der Haushalt reichen. chaftlichen Hilfskräfte an den ſtaatlichen Univer 


74 3 1 1 i m im Pa 
Wi Jahrs anf handen Let der dee diem Vollarbeit in der Münzanſtalt, In der eu, fenen neu fji gelegt. Der Staatspräflen, an 


iit ni i ü tigen Krije beſteht noch ein Betrieb, der vollauf ermächtigt, auf Vorſchlag des Unterrich sminiſters, 
” N an 1025 Mi en 5 Br Veſchaftigung hat. Es iſt dies die . der im invernehmen mit dem Miniſterratspräſt 
gekürzt wird. Jufolgedeſſen find mehrere bedeu- Münzanſtalt, die im Juſammenhang mit der Cin- dium zu erfolgen hat, Profeſſoren zu emenden 
tende ſtaatliche Dlenſtſtellen teilweiſe ganz abge⸗ ziehung der Zwei- und Fün zlotymünzen und die und wieder abzuſetzen. In beſonders dringen > 
ſchafft oder teilweiſe anderen Verpaltungsſtellen Herausgabe von neuen Münzen von gleichem Fällen kann die Amtsenthebung eines Profeſſon⸗ 
ige worden. Unter denjenigen, die vorüber⸗ Wert, aber bedeutend geringerem Umfang, die riſtlos durch den Rektor feiner Antvedfeätt te 
ehend abgeſchafft worden ſind be indet ſich auch Arbeitstage vermehrt hat und jetzt 6 Tage in der olgen. Für jeden Profeſſor ſoll eine Dieren 
Di Unterſtaatsſekretariat für Minderheiten. Aber Woche arbeitet. geführt DEREN: une toten über fein zo 77 
kan die finanzielle Lage fih beſſern wird, be- 700 Landgüter werden verſteigert. Die Land⸗ und ſeinen Unterricht eingetragen werden 


ſteht kein Se daß dieſes wichtige Unterſtaats⸗ wirtſchaftliche Kreditgeſellſchaft hat für die Zeit Polen an den rumäniſch-ruſſiſchen 
efretariat wieder ein ſelbſtändiges Reſſort ſein von nde November bis Mitte Dezember 700 Nichtangriffsveriragsverhandlungen 
wird. Selbſtverſtändlich werden die Intereſſen der Landgüter im K Termin zur Lizitation ge⸗ unintereſſiert 

Minderheiten inzwiſchen keinen Augenblick ver- ſtellt. Es handelt ſich hierbei um ſolche Güter, Wer Mer j BAP 
nachläſſigt und mit der Wahrnehmung dieſer welche beim erſten Lizitationstermin keine Fe Bulareſt. Wie die „Dimineata me itate 
ntereſſen ift der Miniſter für Siebenbürgen, fanden. Den perni tenden Vorſchriften zufolge läſſiger Quelle meldet, hatte 5 95 Ders 
riſan, ſelbſt ein Siebenbürger, der die S rache gehen die Güter, falls ſie auch im zweiten Ter⸗ ſchauer Regierung von jeiner bſicht, 125 mit 
der Minderheiten und die Minderheitenfragen min feine Käufer finden, in den Beſitz der Land⸗ andlungen über den Nichtangri ſtändi 8 1 * 
hervorragend kennt, betraut worden. Im übrigen wirtſchaftlichen Kreditgefellſchaft über. ußland wieder aufzunehmen, verſtändigt, un 
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leichzeitig die Hoffnung auf Vermittlung ausge: 
Ipod. Daraufhin hat, dem Blatt zufolge, am 
amstag der polniſche Vertreter in Bukareſt eine 
Note überreicht, die beſagt: Polen habe ſich zum 
Abſchluß eines Nichtangriffsvertrages mit Ruß⸗ 
land verpflichtet. Dieſen Vertrag müſſe es rati⸗ 
att. Die Eröffnung des Sejm finde in Kürze 
tatt. Polen müſſe ſich daher an den Buchſtaben 
des Vertrages halten. Es habe ſich in letzter Zeit 
bemüht, eine Verſtändigung zwiſchen Rußland 
und Rumänien herbeizuführen, und könne ſich 
nun nicht mehr in die Verhandlungen einmiſchen, 
an denen es völlig unintereſſiert ſei. 


Deuticher Sieg bei den Hultſchiner 
Gemeindewahlen 

Hultſchin. Am Sonntag fanden in Hultſchin die 
Gemeindewahlen ſtatt, bei welchen erſtmalig ſtatt 
30 Gemeindevertreter 36 gewählt wurden. Die 
Deutſchen haben mit 20 Mandaten ihre Majo⸗ 
rität in der Gemeindeſtube gefeſtigt. Bisher war 
das Verhältnis der Mandatsverteilung 17: 13 zus 

unſten der Deutſchen. Insgeſamt hatten zwölf 

arteien kandidiert, die nachſtehende Anzahl an 
Mandaten erhielten: 

Deutſche Sozialdemokraten 3 (bisher 4), Deutſche 
Bürgerpartei 2, Deutſche Nationalſozialiſten lerſt⸗ 
malig) 3, Deutſche Chriſtlichſoziale 10 (bisher 10), 
Deutſche Nationalpartei 2 (bisher 3). Von den 
tſchechiſchen Parteien erhielten die Chriſtliche 

olkspartei 4, Nationalſozialiſten 2, Gewerbe⸗ 
partei 1, Sozialdemokraten 4, Armeleute-Partei 2, 
Landwirte 2, Nationaldemokraten 1. 


Weitere Vorbereitungen 
zum Jamboree 


Die Anmeldungen an das Internationale Büro. — 
Die Lagerbank. — Ein „Führer durch Gödöllö“ 
iſt erſchienen. 

Die Vorbereitungen zum Jamboree in Gödöllö 
ſind nun ſoweit gediehen, daß das Internationale 
Pfadfinderbüro in London die offiziellen An⸗ 
meldeformulare verſandt hat. Dieſe vorhergehen⸗ 
den Anmeldungen ſollen bis Ende des Jahres 
ausgefüllt zurückkommen und ein richtigehendes 
Bild über den vorausſichtlichen Teilnehmerſtand 
bieten. Der Angariſche Pfadfinderbund wird fei- 
nerſeits die Teilnahme von 8000 Ungarn nach 
London melden. Da der Lagerchef, Graf Paul 
Teleki, als Mitglied des Internationalen Komi⸗ 
tees auch eine perſönliche Einladung erhielt, wird 
er natürlich auch ſeine eigene Teilnahme am 

Lager anzumelden haben. 

Die Lagerleitung hat mit der Ungariſchen All⸗ 
gemeinen Kreditbank, einer der führenden unga⸗ 
riſchen Geldinſtitute, ein Abkommen bezüglich der 
bankmäßigen Geſchäfte für die Lagerleitung und 
das Lager getroffen. In Anbetracht der weitver⸗ 
zweigten internationalen Verbindungen der Un⸗ 
gariſchen Allgemeinen Kreditbank werden durch 
dieſes Abkommen alle eventuellen Ueberweiſun⸗ 
gen und ſonſtigen Geſchäfte im Zuſammenhange 
mit dem Jamboree erleichtert. Zweckmäßigerweiſe 
werden Kreditbriefe ebenfalls auf dieſe Bank aus⸗ 
zuſtellen ſein. Die Bank wird im Jamboreelager 
eine Filiale haben. 

Es iſt ſoeben ein reich illuſtrierter „Führer 
urch Gödöllö“ in vier Sprachen erſchienen. Das 
Büchlein, ſowie die demſelben beigeſchloſſene 
mehrſprachige Landkarte von Gödölld und Um- 
gebung wird ſicherlich viele intereſſieren. Beſtel⸗ 
lungen ſind in Begleitung von 80 Pfg. (oder 
Gegenwert) in ungebrauchten Poſtmarken an die 
Lagerleitung zu richten. 


Maſchinenmenſch „Alpha“. Die größte Senſa⸗ 
tion zahlreicher techniſcher Ausſtellungen in Eng⸗ 
land it in den letzten Monaten „Alpha“, der 
elektriſche Maſchinenmenſch; denn in einer ſol⸗ 
jen Vollkommenheit hat es bisher noch niemals 
einen mechaniſchen Menſchen gegeben. „Alpha“ 
ſpricht, macht allerlei Bewegungen, geht hinter 
ſeinem „Schöpfer“, dem Ingenieur Harry May, 
wie ein Hund her, brüllt Vorübergehende mit 
enormem Stimmaufwand an, ſo daß dieſe panik⸗ 
artig davonlaufen, erhebt auch ſeine gewaltige 
eiſerne Hand, um damit zu drohen, löſt ſchwierige 
berchenaufgaben in verblüffend kurzer Zeit, kurz 
enimmt ſich durchaus wie ein lebendes Weſen, 
geleid er nur aus Eiſen und Glasröhren beiteht. 
5 „Alpha“ ſcheint ſeinem Schöpfer über den 
= pf gewachſen zu ſein. Denn mehrfach bereits 

05 er ſich geweigert, ſeine Befehle auszuführen 
RU, e hat fie in einer Weiſe befolgt, daß das Leben 
eines Meiſters dadurch in Gefahr geriet. So 


* 


hat er bereits zweimal ſeine hocherhobene eiſerne 
Hand, ohne daß ihm ein Befehl gegeben wurde, 
auf den Kopf ſeines Schöpfers niederſauſen 
laſſen, ſo daß der Ingenieur einmal ſogar in ein 
Krankenhaus geſchafft werden mußte. Ganz be⸗ 
ſonders unbotmäßig, ja direkt verbrecheriſch ge— 
bärdete ſich „Alpha“ jüngſt auf einer Ausſtellung 
in Brighton. Auch dort war der elektriſche Ma⸗ 
ſchinenmenſch Gegenſtand größter Bewunderung 
und er vollführte ſtaunenerregende Kunſtſtücke. 
Schließlich wollte ſein Erfinder zeigen, daß 
„Alpha“ auch ſchießen und ein Ziel treffen kann. 
Zu dieſem Zwecke reichte er ihm einen geladenen 
Revolver, deſſen Hahn der Maſchinenmenſch auch 
ſofort ſpannte. Noch ehe der Ingenieur zur Seite 
treten und „Alpha“ das Ziel freigeben konnte, 


Studentenkundgebungen. Zweitauſend Studen⸗ 
den der Warſchauer Univerſität veranſtalteten im 
Hofe der Univerjität eine Kundgebung gegen die 
Erhöhung der Immatrikulationsgebühren. Der 
Rektor der Univerſität verbot die Verſammlung 
die dennoch ſtattgefunden hat. Studenten vom 
„Lager des größeren Polen“ ſowie auch einige 
kommuniſtiſche Studenten hielten Proteſtreden 
und eine Proteſtreſolution wurde angenommen. 
Im Anſchluß an die Verſammlung formierte ſich 
ein Demonſtrationszug, der ſich über die Krakauer 
Vorſtadt, den Nowy Swiat und die Aleje 
Ujazdowſkie in Richtung auf das Unterrichts⸗ 
miniſterium bewegte. Die Seitenſtraßen dieſes 
Straßenzuges waren ſämtlich von der Polizei ab⸗ 
geſperrt. An den Straßenecken kam es vorüber⸗ 
gehend zu Zuſammenſtößen zwiſchen Studenten 
und Politziſten, welch letztere energiſch mit Gummi- 
knüppeln auf die Studenten einſchlugen. Zum 
erſten Male traten auch die neuen Waſſerhydran⸗ 
ten der Warſchauer Polizei, die extra zur Be⸗ 
kämpfung von Demonſtrationen angeſchafft wor⸗ 
den ſind, erfolgreich in Aktion. Vor dem Unter- 
richtsminiſterium langte nur noch eine kleine 
Gruppe von Studenten an, die von berittener 
Polizei auseinandergejagt wurde. Fünfzehn Stu⸗ 
denten ſind verhaftet und ins Anterſuchungs⸗ 
gefängnis eingeliefert worden; der Anterſuchungs⸗ 
richter lehnt die Haftentlaſſung dieſer Studenten 
ab. In Poſen, Wilna und Lemberg wurden eben⸗ 
falls ſtudentiſche Proteſtverſammlungen gegen die 
Erhöhung der Immatrikulationsgebühren ver⸗ 
anſtaltet, doch nahmen dort die Verſammlungen 
einen ruhigen Verlauf. 


Polniſche Zeitung in Danzig verboten. Im 
Danziger „Stadtanzeiger“ vom 26. d. M. ift eine 
Verfügung des Senats veröffentlicht, durch die 
die Verbreitung der „Gazeta Polſka“ im Gebiete 
Danzigs für die Dauer von zwei Jahren verboten 
wird. Nach dem „Kurjer Poranny“ und dem 
„Iluſtr. Kurjer Codz.“ iſt es im Laufe der letzten 
Monate das dritte Verbot, das ein polniſches 
Blatt betrifft. 


Selbſtbeſteuerung und Winterhilfe 


Das Wort Steuern hat einen ſchlechten Klang, 
in welchem Zuſammenhang man es auch aus⸗ 
ſprechen mag. Viel zu viel und von allen Sei⸗ 
ten werden wir beſteuert, ſo daß es uns wirk⸗ 
lich nicht in den Sinn kommt, auch uns ſelbſt 


noch etwas abzuknapſen. And doch fordert unſer 
Gewiſſen enlſchzeden eine freiwillige Steuer von 
uns, die denen zugute kommen ſoll, die zwar 
beuerfrei find, aber nur aus dem Grunde, weil 
ie einfach nichts zu beſteuern haben. Hier muß 
Solidarität und Gemeinſchaftsgefühl nicht nur 
einmal, ſondern regelmäßig den Weg fin Hilfe 
finden. So ſchlimm wie das Wort klingt, iſt 
die SOTT gar nicht. Man rät eins 
fach am Monatsanfang einen beſtimmten kleinen 
Betrag, etwa 1 Prozent des Einkommens, zurück 
und überweiſt den der nächſten Wohlfahrtsſtelle, 
die die „ betreut. Solche Selbſt⸗ 
beſteuerung iſt noch nicht einmal ein richtiges 
Opfer. enn ſie aber regelmäßig durch ue 
wird, und zwar von allen erwerbenden Kreiſen 
unſerer diene Bevölkerung, dann kann ſchon 
viel für die Winterhilfe geſchehen. 


Liebe Kalenderkinder 


Der „Jugendgarten“ iſt wieder da, und wir 
warten auf eure Beſtellung. Er ſieht diesmal 
nicht blau oder braun aus, ſondern trägt ein 
ſchmuckes dunkelrotes Gewand. Eine feine Kunſt⸗ 
beilage iſt auch wieder darin und auch ſonſt findet 
ihr alles, was euer Herz begehrt und was euch 
den „Jugendgarten“ ſchon ſeit langem zum 
Freunde gemacht hat. Kurze und lange Geſchich⸗ 
ten, Gedichte, Rätſel und viele Bilder. Beſonders 
ſpannend iſt die Geſchichte von dem kleinen Peter, 
der vier Jahre lang bei den Türken war. Ueber 
eine luſtige Nachtwächtergeſchichte werdet ihr ge⸗ 
wiß ebenſo lachen wie der Kalendermann. it 
ihm macht ihr auch eine Fahrt durch ganz Polen, 
um überall die Kalenderkinder zu beſuchen. Wenn 
ihr auf die Wieſe lauft, könnt ihr von jetzt ab 
alle Blumen bei Namen nennen, weil der Kalen⸗ 
der ſie euch alle ſchildert. Die Preisaufgabe iſt 
diesmal nicht leicht, aber um ſo ſchöner ſind die 
Preiſe. Sagt es nur euren lieben Eltern, daß der 
„Jugendgarten“ diesmal nur ganze 50 Groſchen 
koſtet. Das können ſie gewiß alle bezahlen und 
euch damit eine ſchöne Weihnachtsfreude machen. 

Recht herzlich grüßt euch und eure lieben Eltern 

der Kalendermann. 


An die Jugend 


Winde, winde Blumenkränze. 

Liebe Jugend, ſcherze zu. 

Freu' dich doch in deinem Lenze; 
Denn ſehr bald wirſt müd' auch du. 
Aber wend' in heit'rem Sinn 

Auch den Blick zum Himmel hin. 


Winde, winde frohe Lieder 
In den Blumenkranz hinein; 

chlag' die Augen träumend nieder, 
Atme ſacht die Jugend ein. 
Aber wend' in heit'rem Sinn 
Auch den Blick zum Himmel hin. 


Winde, winde froh dein Leben, 

Nur die Treue laß nicht aus. 

Sie wird dir die Krone geben 

Zu dem ſchönen Blumenſtrauß. 

Aber wend' in heit'rem Sinn 

Auch den Blick zum Himmel hin. 
Kopf. 


Aus Stadt und Land 


Spenden 5 

für die Abgebrannten in Reichau: 
Heßler Heinrich, Skoczöw . 5 Zloty. 
Lemberg. Gefallenen⸗Ehrung. Am To⸗ 
tenſonntag, dem 20. November d. Js., 
findet um 3 Uhr nachm. auf dem öſterr.⸗ungar. 
Heldenfriedhof eine Trauerfeier ſtatt, die dem 
Gedächtnis der im Weltkrieg gefallenen Helden 
gewidmet ſein wird. Zu dieſer Feier werden alle 
Glaubens: und Volksgenoſſen auf dieſem Wege 

herzlichſt eingeladen. 


Lemberg. Todesfall, Völlig unerwartet 
traf uns am 2. November in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden die Nachricht vom Tode pron Vally 
Schweitzers, die plötzlich nach erfolgter Blind: 
darmoperation ſtarb. Durch den Verluſt ſchwer 
getroffen wurde ihr Gatte und zwei Mädchen, die 
die Heimgegangene unverſorgt zurücklaſſen mußte. 

3 Wer Frau Vally kannte, die noch vor kurzem vor 


nachmittags. Niedrige Eintrittspreiſe. 


Geſundheit, Jugend und echtem Humor ſtrahlte, 
wird es kaum faſſen können, daß das Schickſal ſie 
ſo plötzlich mitten aus ihrem glücklichen Familien⸗ 
leben herausgeriſſen hat. ir fühlen mit den 
tiefbetrübten Hinterbliebenen und ſprechen ihnen 
unſer innigſtes Beileid aus. Die Redaktion. 


Lemberg. Liebhaberbühne. Die Wieder⸗ 
holung des Dramas „Jugend“ von Max Halbe 
findet Sonntag, den 13. 11., um 5 Uhr nachm. 
im neuen Bühnenjaale ſtatt. Wem es nicht mög⸗ 
lich war, der erſten Aufführung beizuwohnen, 
möge es nicht verſäumen, ſich das gute Stück am 
Sonntag anzuſehen. 

Lewandöwka. Deutſche Liebhaber bühne. 
Am Sonntag, dem 13. November d. Is., wir 
von der Liebhaberbühne des deutſchen Geſellig⸗ 
keitsvereins „Aurora“ in Lewandöwka ein Luſt⸗ 
ſpiel, „Das Hemdenknöpfchen“ und der Schwank 
„Doktor Müller“ aufgeführt. Beginn um 5 Uhr 


O 


Lemberg. Trauung. Sonnabend, d. 29. Okto⸗ 
ber, fand hier die Trauung von Frl. Vilma 
Sauer und Herrn Friedrich Kühner, Bankbeamter, 
ſtatt. Viele Freunde und Bekannte 1 8 5 die 
Kirche und brachten den Neuvermählten ihre 
Glückwünſche dar. Verſchönt wurde die Feier 
durch das Lied „Wo du hingehſt“ und das Geigen⸗ 
ſolo „Ave Maria“. Glückauf dem jungen Paare 
auf ſeinem neuen Lebensweg! 


Lemberg. Einweihung des Turn⸗ 
faales. Die Einweihung des von der Lem- 
berger Gemeinde neuerrichteten Turnſaales fand 
Sonntag, den 30. Oktober d. Js., ſtatt. Das Ge- 
bäude iſt im Pfarrgarten aufgebaut worden und 
mit der Schule nie einen Gang verbunden. Der 
Turnſaal war zur Feier einfach, aber geſchmack⸗ 
voll geſchmückt. Die vom D. G. V. „Frohſinn“ an⸗ 
geſchafften Seſſel waren bereits aufgeſtellt, was 
viel zum ſchönen Ausſehen beitrug. Eröffnet 
wurde die Feier mit dem Choral „Lobe den 
Herrn“, geſungen vom Kirchenchor unter der Lei⸗ 
fung des Chormeiſters Herrn W. Huber. Pfarrer 
Ettinger hielt hierauf eine kurze Anſprache, in 
der er dem Allmächtigen für ſeine weiſe Führung 
und das Gelingen des Werkes dankte und zugleich 
ankündigte, daß Pfarrer Dr. Keſſelring aus War⸗ 
ſchau nach Lemberg gekommen ſei, um die Ein⸗ 
weihung des Turnſaales vorzunehmen. Dr. Keſſel⸗ 
ring bezeichnete das Werk, das die Gemeinde in 
der heutigen, wirtſchaftlich ſo ſchweren Zeit, voll⸗ 
bracht habe, als ein großes. Dank gebühre allen, 
die dem ſeinerzeit ergangenen Rufe, nach Mög⸗ 
lichkeit ihr Scherflein zum Bau beizutragen, willig 
gefolgt find. Die Lemberger Gemeinde zähle kaum 
3000 Seelen und müſſe jährlich, allein und ohne 
fremde Hilfe, 100 000 Zkoty aufbringen. Was da 
geſchaffen wurde, ſei . unſere Jugend beſtimmt. 
Denn damit der Geiſt arbeiten könne, müſſe vor 
allem der Körper geſund ſein. Am nun unſerer 
Jugend die Möglichkeit zu geben, auch im Winter 
ihren Körper zu ſtählen, wurde der Turnſaal 
erbaut. Möge er ſeinen Zweck erfüllen. Hierauf 
ſprach Herr Kuratorſtellvertreter Königsfeld. Er 
war ſichtlich erregt, was man ſeinen Worten, ſo⸗ 
wohl in polniſcher als auch in deutſcher Sprache, 
deutlich anmerken konnte. Er betonte beſonders, 
daß nicht nur unſere evangeliſchen Gemeindemit⸗ 
glieder kleinere und größere Summen für den 
Bau ſpendeten, ſondern es fanden ſich auch deutſch⸗ 
katholiſche Familien, die ſich freiwillig dieſer 
Aktion anſchloſſen. In demſelben Sinne ſprach 
auch Herr Mag. Ehrbar in polniſcher Sprache. 
Erhebend wirkte das vom Kirchenchor geſungene 
Engel⸗Terzett von Mendelſohn „Hebe deine Augen 
auf“, Nun folgte ein Rundgang durch alle Räume. 
Schön iſt die neue Bühne, obzwar die Neben⸗ 
räume etwas eng ſind, aber damit müſſen die 
Schauſpieler ſchon fertig werden. Für die Jugend 
wurden zwei Duſchräume errichtet. Der Raum 
über denſelben iſt als Balkon ausgenützt worden. 
Der Frauenverein wartete mit einer Gratis⸗ 
Stärkung auf, der ſich viele nach Beſichtigung des 
Turnſaales auch bedienten. 


Dornfeld. Feuer. Am 21. Oktober wurde 
unſer Dorf von einem Großfeuer, welches durch 


AUnvorſichtigkeit mit Zündhölzern ſpielender Kin⸗ 


der entſtanden iſt, heimgeſucht. Trotz ſtarken Win⸗ 
des konnte es von der Ortsfeuerwehr und denen 
aus der Umgebung herbeigeeilten lokaliſiert wer⸗ 
den. Vier Wirte büßten ſieben Wirtſchaftsgebäude 
ein. — Es wird zum wiederholten Male darauf 
aufmerkſam gemacht, Kinder weder allein noch 
mit Streichhölzern ſpielen zu laſſen. 


Felizienthal. „Mancher hat auf ſeiner Reif’ 
ausgeſtanden Müh' und Schweiß und Not und 
Pein, das muß ſo ſein.“ Dieſer Satz paßte ſehr 
gut auf die Felizienthaler Jugend, als ſie am 
16. Oktober 1932 die e nach Pöchersdorf 
unternahm. Mit Sang und Klang verließ die 
wanderluſtige Gruppe ihr Dorf und marſchierte 
mutig und frohen Sinnes dem Ziel entgegen, 
ohne darauf zu achten, daß ſich trübe Wolken am 
Himmel ſtets verdichten und ein Nebelregen die 
Wangen und Hände kühlt. Als man zum zweiten 
Mal ein wenig Raſt machte, da kam erſt die 
Sonne zum Vorſchein und rief allen zu, nur mutig 
weiter, der größere Teil des Weges iſt bereits 
hinter euch, und wenn ihr euch weiter ſo wacker 


— * werdet, ſo ſind die 70 Kilometer Weg 


ald herum. Doch das Schickſal wollte die mun⸗ 
tere Geſellſchaft prüfen und ließ ſie den Irrweg 
betreten, der gar manchem Teilnehmer Pein be⸗ 
reitete. Aber die Freude ließ alles vergeſſen, als 


man von weitem Pöchersdorf erblickte. Als man 
am vierten Tage mit Sang und Klang wieder 
in das ſchöne Felizienthal einfuhr, da ſah man 
von allen Häuſern neugierig die Köpfe aus den 
Fenſtern herausſtrecken, und die Jungen konnten 
nicht genug erzählen, was ſie alles eſehen und 
mitgemacht haben und keiner von den usflüglern 
bereute es, daß er das Kirchweihtanzkränzchen 
zu Hauſe verſäumt hat. 

Annaberg. Viele wanderluſtige Geſellen fan⸗ 
den ſich auch in der Karpathenſiedlung Annaberg 
zuſammen und verſuchten jeden Sonn⸗ und Feier⸗ 
tag übers grüne Land zu marſchieren. Zu Beginn 
wagte man nur kleinere Ausflüge zu veranſtalten, 
die alle einen ſchönen Verlauf hatten und den 
Teilnehmern Mut einflößten, den über 50 Kilo⸗ 
meter entfernt wohnenden Jammersthalern einen 
Beſuch abzuſtatten. An einem ſchönen Samstag 
verſammelte ſich die Jugend in aller Frühe, und 
dann ging es mit Sang und Klang über Berg 
und Tal dem geſteckten Ziele zu. Keiner der 
Wanderer wird wohl den ſchönen Abend auf 
hohem Berge vergeſſen, wo bei Windſtille und 
Mondlicht der Geſang in die Weite erſchallte und 
als Echo zurückkam. Auch das Volksfeſt, das man 
mit der Jammersthaler Jugend im Freien mit⸗ 
machte, bereitete allen viel Freude und ließ die 
ſchweren und mühſamen Wanderſtunden vergeſſen. 
Am Montag marſchierte man wieder frohen Mutes 
der Heimat zu, um ſich für den am nächſten Sonn⸗ 
tag ſtattzufindenden Familienabend mit Vorſtel⸗ 
lung vorzubereiten. Ein⸗ und mehrſtimmige Lie⸗ 
der und luſtige Gedichte umrahmten das Märchen⸗ 
ſpiel „Doktor Allwiſſend“, welches von der hie⸗ 
finen Jugend gut dargeboten wurde und von den 
zahlreichen Zuſchauern reichen Beifall erntete. 

Karlsdorf. Eine der verlaſſendſten und von 
jedem Verkehr entlegendſten deutſchböhmiſchen 
Karpathenſiedlungen iſt Karlsdorf, und doch zeigt 
ſich auch hier reges deutſches Leben. Eine maje⸗ 
ſtätiſche Stimmung muß jeden ergreifen, wenn er 
an einem ſonnigen Sonntagvormittag das Kapel⸗ 
lenglöcklein zur Andacht rufen hört und die Far⸗ 
benpracht der Laubwälder im Herbſte ſieht, welche 
das Blau des ſchlängelnden Stryffluſſes ver- 
ſchönert. Hier zwiſchen lauter Bergen und Wäl⸗ 
dern lebt eine große Zahl von lebensfrohen und 
wanderluſtigen Mädchen und Burſchen, die eben⸗ 
falls gerne in die weite Welt auf Beſuche und 
Reifen möchte. Der erſte Verſuch wurde bereits 
gemacht und befriedigte alle Teilnehmer. Anna⸗ 
berg war das Ziel der Reiſe, und das veran⸗ 
ſtaltete Volksfeſt im Freien brachte die beiden 
Gruppen bereits in nähere freundſchaftliche Be⸗ 
ziehung, was mit Freuden begrüßt werden kann. 
Von dieſer Stelle aus dürften wir nun allen 
deutſchen Jugendgruppen zurufen: Wandert auch 
einmal, das wird euch viel Freude bereiten und 
die Augen aufſchließen. 


Einladung 


zur Lehrerkonferenz des Lemberger Zweigvereins, 
welche Dienstag, am 2 2. Novem ber 1932, — 
Beginn um 9 Uhr vormittags — in der evang. 
Schule zu Lemberg ſtattfindet. 
Tagesordnung: 
„Eine Lehrſtunde aus Religion auf der Ober⸗ 


e. 
eferat: Der Religionsunterricht in der 
Schule. 

A ur des Vorſtandes. i ! 
Bericht über die Haupttagung in Graudenz. 
5. Allfälliges. { 

Es ergehen keine beſonderen Einladungen an 


die Mitglieder. 
ür den Vorſtand: 
. Stallmann. 


Jeitſchriften 


Beyer⸗Band 261 „Wolle für den Sport“. Sport- 
kleidung für Damen, Herren und Kinder 6 ohne 
Wolle Bu undenkbar, beſonders im Winter. 

n richtiger Erkenntnis dieſer Tatſache wurde vom 

ekannten Beyer⸗Verlag, Leipzig — dem Verlag 
für die oe — foeben Band 261 „Wolle für den 
Sport“ herausgegeben, der neue wunderhübſche 
S bringt. Wie luſtig ſieht jo ein Schnee⸗ 
feld oder eine Eisfläche aus mit all den gelben, 
blauen, roten und grünen Punkten, die bei nähe⸗ 
rer Betrachtung ſich als Pullover, Jacken, Weſten, 
Kinderanzüge, Schals mit paſſenden Mützen und 
Handſchuhen uſw. entpuppen. Aber auch für den 
ſommerlichen Sport iſt Wolle unentbehrlich. Hier 
zeigt uns die Mode, unterſtützt durch die wachſende 
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Erfahrung im Sport, ebenfalls neue Wege für 
dal und Linie. Das ſchöne, nützliche Heft ent⸗ 
ält auch einen großen Arbeitsbogen und ift für 
1.20 Rm. überall erhältlich. 

Beyer⸗Band 262 „Wolle im Heim“. Wolle 
überall, auch im Heim! Einfach und ſchlicht, wie 
die neuen Linien der Wohnungen und Wohnungs⸗ 
einrichtungen, ſind auch die Muſter aller hand⸗ 
gearbeiteten Gegenſtände. Bevorzugt werden Flä⸗ 
gen, 9 85 aufgeteilt durch Linien, Zacken und 

reife. Auch Karo- und Streifenmuſter find bes 
liebt. Daß oft erſt die Handarbeiten den meiſt 
allzu ſachlichen Räumen Wärme und Behaglich⸗ 
keit verleihen, zu dieſer Ueberzeugung gelangt 
man, wenn man den ſoeben erſchienenen Beyer⸗ 
Band 262 „Wolle im Heim“ durchblättert. Kiſſen, 
Decken, Schlummerrollen, Tee- und Kaffeewärmer, 
Eierwärmer und vieles andere werden in den 
verſchiedenſten Techniken gezeigt, nicht nur für 
den eigenen Haushalt, ſondern auch als Geſchenke 
für liebe e, ſchen und Bekannte ſehr erwünſcht! 
Der nützliche, 2 Band iſt für 1.20 Rm. überall 
erhältlich, notfalls vom Verlag Otto Beyer, Leip⸗ 
zig. Ausführlicher Arbeitsbogen liegt bei. 

Beyer⸗Vand 264 „Wollenes Allerlei“. Das Heim 
auszugeſtalten und gemütlich zu machen, iſt das 
Beſtreben jeder Hausfrau. Selbſtgearbeitete Hand⸗ 
arbeiten werden beſonders zur Erreichung einer 
perſönlichen Note beitragen. Wolle iſt auch hier 
das Material, das zur Anfertigung der ſchönſten 
3 wie geschaffen iſt. Nimmt man den 
ſoeben erſchienenen Beyer⸗Band 264 „Wollenes 
Allerlei“ zur Hand, der eine Fülle von Anregun⸗ 
gen mit klaren Arbeitsanleitungen gibt, jo kann 
das Werk beginnen. Man ſieht gehäkelte und ge 
ſtrickte Kiſſen und Schlummerrollen in einfachen 
Grundmuſtern, Flächenaufteilungen mit reizvoller 
e die mit Zählmuſtern klar kennt⸗ 
ich gegeben ſind. Eine reiche Auswahl an Kaffee⸗ 
und Teemützen, Schlafdecken, jowie Kleinigleiter, 
wie Eierwärmer, Eierkörbchen und Blumen ver⸗ 
50 Pia be den pisjen Band, der für nur 
50 Pfg. überall erhältlich iſt, ſonſt vom Verlag 
Otto Beyer, Leipzig. 


Büchertiſch 


Rafael Shermann: „Schickſale des Lebens“. ` 
Band 5. „Du bijt ſchuld“. (Kartoniert 1.90 Rm., 
in Ganzleinen 3 Rm. — Aus den Archiven ſeiner 
Praxis bringt der berühmte Gra 2 h afae 
Schermann ein neues Buch unter dem Titel „Du 
biſt ſchuld“. Schermann klärt hier einen inter⸗ 
eſſanten Juwelendiebſtahl auf. Fabelhaft iſt das 
Tempo, das den Leſer mitreißt und in ununter⸗ 
brochener Spannung hält. Wir erfahren die aben- 
teuerliche Geſchichte eines jungen Adeligen: Gre 
gor von Lyrwitz⸗Buſchhagen, den das Schickſal 
verfolgt und ſchlägt, bis erſt Schermann ihn aus 
den furchtbaren Situationen zu neuem Leben 
Puri Rennen, Sport, ſchöne Frauen, Berlin, 

aris, Madrid find der Schauplatz dieſes inter 
eſſanten Buches. 

Der Verlag Herder kündigt ein Buch „Um des 
Reiches Zukunft“ (Verfaſſer Walter Gerhart) an, 
das aus dem Geſchichtsverlauf und den politiſchen 
Haupttriebkräften im deutſchen Volk eine objet 
tive Schilderung der nationalen Bewegung um? 
ſerer Tage und ihres Inhalts verſuchen jott. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
31. Oktober 1932. Dollar privat 8.90 P- 
9. Getreidepreise pro 100 kg: 
Loco Loco 
Verladestat. Lemberg? 
24.50— 24.75 26.25—26.50 


21.00— 22.00 93.50— 24.00 
14.50— 14.70 17.50-18.00 
11.50—12.— 13.00-13.25 


Weizen vom Gut .. 
Weizen Sammelldg .. 
Roggen einheitl. ... 
Roggen Sammelldg. . 


Mahlgerste ........ 13.25— 13.75 ae 
Hafer v. Gut 15.75—16.25 18.25—19.5 
Hafer Sammeldg. .. 14.75—15.25 17.25—17.45 
Kartoffeln 3.00 — 3.25 ne 
Buchweizen 13.50 — 14.00 ET 


3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
Butter Sahne Milch Eier 

Block Kl.-pg. 24% 

Whisdt. 10.32. 3.00 3.20 1.10 0.23 


Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 


wirtschaftlicher Genossenschaften ın Polen 
Lwów, nl. Chorqzezyzna 12. N 


\ 


L die die halbe 


Bualer lieſt. 


Was lieſt denn Vater da, die 
Ellenbogen aufgeſtützt, die Dau⸗ 
men in die Ohren geſteckt, mit 
hochroten Backen? Iſt es eine 
nationalökonomiſche Abhandlung. 
der neue Katalog für Funkgerät, 
der Leitartikel ſeines Leib⸗ 
blattes, oder der neue erfolgreiche 
Moderoman? Auf Zehenſpitzen 
ſchleichen wir näher und ſehen 
ihm über die Schulter. Da ſteht: 
„Sprich nicht, ſondern handle, ro⸗ 
ter Knabe“ ſagte Old Shatter⸗ 
hand, ohne mit der Wimper zu 
zucken. Vor ihm ſtand höhniſch 


grinſend, den Tomahawk in der‘ 


geſchwungenen Rechten, der Jn- 
dianer ...“ 

Das alſo lieſt Vater. Das 
lieſt er mit glänzenden Augen und 
eifrig vorgeſtreckter Zungenſpitze, 
und man kann ihm anſehen, daß 
er ſich ſelten ſo für * inter⸗ 
eſſiert hat wie für dieſen India⸗ 
nerroman. Wie gut können wir 
ihn verſtehen. Wie ſehr benei⸗ 
den wir ihn um ſeine Entdeckung, 
die er geſtern machte, als er zu⸗ 
fällig die Kiſte mit den Kinder⸗ 
büchern fand, die eigentlich auf 
den Boden kommen ſollte, weil fie 
die Kinder ja doch nicht mehr 
laſen. Dieſe Kiſte, in der die 
ganzen bunten Träume, die gan⸗ 
zen Einwohner unſerer früheſten 
Phantaſien beerdigt werden ſoll⸗ 
ten. Heimlich hat Vater ſich über 
ſie hergemacht. 8 

And weil Vater gerade ſo ſchön 
beim Kramen war, da hat er 
noch weiter gekramt. Da kam ihm 
„Der letzte Mohikaner“ in die Fin⸗ 
ger, in dem die Leute ununter⸗ 
brochen ſtromaufwärts, ſtromab⸗ 
wärts Kanu fahren, und es dabei 
haufenweiſe Tote gibt zwiſchen 
den ſchändlichen Irokeſen und den 
edlen Mohikanern, die auf der 
letzten Seite dann glücklich ausge⸗ 
ſtorben ſind 

And weiter fand er drei Bände, 
die ihn einmal ganz krank ge⸗ 
macht hatten vor Reiſeſehnſucht, 
und die ihn ganz eingeſponnen 
hatten in den Zauber der nörd⸗ 
lichen Wälder und ihrer Tiere 
und Pflanzen: „Nils Holgerſons 
Reiſe mit den Wildgänſen“ fiel 
ihm in die Hände. Und Trolle 
und Gnome, Wildenten und zahme 
Martinsgänſe, verzauberte Som⸗ 
mernächte und Sonnenwendfeuer 
ſtanden mit einemmal wieder auf, 
und Vater ging hin und legte 
dieſes Buch direkt unter ſein 
Kopfkiſſen. Und dann kramte er 
weiter. Da waren Heidis Lehr⸗ 
und Wanderjahre, das hatten 
ſeine Schweſtern geleſen, und da⸗ 
bei vor Eifer ihre ganzen Zopf⸗ 
änder zerfaut, da waren un⸗ 
zählige Bände der Kameradbiblio⸗ 
thet und unter ihnen das „Auge 
des Fo z mit feinen finſteren aſiati⸗ 
ſchen Myſterien. Und als er das 

erausgeräumt hatte und zu den 
anderen gelegt, da ſtieß er auf 
eine dicke Schicht Märchenbücher, 
Kiſte ausfüllten. 
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Alle agdwa en 
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Ne, fes 


Im 14. Jahrhundert entſtanden 
die erſten Handfeuerwaffen, aber 
erſt im 16. Jahrhundert finden 
Jagdgewehre Verwendung, was 
hauptſächlich an der Unbeholfen⸗ 
heit und Umſtändlichkeit der Hand⸗ 
habung ſeinen Grund hatte. 


Da man im Anfang nur Lun⸗ 
tenentzündung mit der Hand 
kannte, war an eine raſche Wen⸗ 
dung oder Hebung des Gewehrs, 
wie es auf der Jagd ſo oft erfor⸗ 
lich iſt, in keinem Fall zu denken. 
Die Armbruſt war daher für 
Jagdzwecke immer im Vorteil. 

Erſt das 1517 in Nürn⸗ 
berg erfundene Radſchloß 
und das gleichzeitig in 
Spanien erfundene Schnapp⸗ 
ſchloß brachten eine wirk⸗ 
liche Verbeſſerung, bis 1640 das 
Steinſchloß, welches bis nach den 
Napoleoniſchen Kriegen im Ge⸗ 
brauch war, die Jagdwaffen noch 
gebrauchsfähiger machte. Durch 
dieſe Erfindung wurde der alte 
Schießprügel ſchon geeigneter, die 
Jagd ausüben zu können, wozu 


noch im letzten Viertel des 
16. Jahrhunderts die Erfindung 
des Schrotes ein Uebriges tat. 
Trotzdem blieben die Flinten im⸗ 
mer noch ſo ſchwer, daß man Wild 
im Laufe oder Fluge nicht er⸗ 
legen konnte, ſondern, fogu: 
ſagen, ſtets auf den Anſtand 
gehen mußte. (S. Abb. B.) 
In der Beſchreibung eine: 
Hühnerjagd a. d. J. 1585 heißt 
es: „Ich gewahrte in der 
Ferne ein Hühnervolk, lade raſch, 
ſchleiche mich unter Schutz eines 
Gebüſches näher und, plötzlich her⸗ 
vortretend, feuere ich auf die vor 
Schreck noch nicht ſofort aufflie⸗ 
genden und töte drei davon, die 
übrigen flüchten erſchreckt.“ 


Eine eigentümliche Erfindung 

war die Zuſammenſtellung von 
Spieß und Piſtole, hauptſächlich 
bei der Wildſchweinjagd in An⸗ 
wendung gebracht. Allerdings hat 
ſich dieſe Waffe wenig bewährt 
(S. Abb. A.) 
Der Geiſt der Waffen⸗ 
ſchmiede war ſtets darauf 
bedacht, Neues zu ſchaffen, 
leider war das meiſte zu 
kompliziert und daher un⸗ 
fruchtbar. Unter Ludwig XIV, 
der ſelbſt leidenſchaftlicher Jäger 
war, erreichte die Luxuswaffen⸗ 
fabrikation einen Höhepunkt, den 
ſie erſt in neueſter Zeit überſchrit⸗ 
ten hat. - 

Bejonders berühmt war die 


Waffenfabrik von Verſailles, aus 
ihr iſt das vierläufige Stein⸗ 
ſchloßgewehr hervorgegangen, ein 
Meiſterwerk ſeiner Art. (S. 
Abb. C.) 


Die Erfindung der exploſiven 
Salze durch Foureroy, Vauquelin 
und Berthollet in den Jah⸗ 
ren 1785 bis 1787 führte zur 
Erfindung des Perkuſſions⸗ 
ſchloſſes. 1808 erſchien das 
erſte Perkuſſionsgewehr mit 
Hinterladung, deſſen Patrone 
mit einem linſenförmigen Zünd⸗ 
körper verſehen war. Schließlich 
möge noch der Windgewehre Er- 
wähnung getan werden. Schon 
im Jahre 150 vor Chr. hat der 
Grieche Kteſibius eine Vorrichtung 


Steine durch 
Preßluft weit fortzuſchleudern 
vermochte. Das eigentliche Wind— 
gewehr iſt 1430 in Nürnberg er: 
funden worden. (S. Abb. D.) 


Wolfram 


geſchaffen, welche 


Deutschlands 
erste Biberiarm 
Zur Erhaltung der letzten Elbe: 


biber gibt es zwiſchen Magde⸗ 
burg und Anhalt eine Biber⸗ 
folonie die unter Naturſchutz 
ſteht. ; 

Da die Vermehrung dieſes Pelz- 
lieferanten nicht den gewünſchten 
Erfolg zeigt, hat man, durd 
praktiſche Gründe veranlaßt, die 
Anlage, die bisher nur der Er: 
haltung des „Naturdenkmals 
galt, zu einer Biberfarm einge⸗ 
richtet. 


Der in 


Biber ſiedelt nur 


ur Nahrung dienen. 
Apes Holz benutzt der Nager 
dann zum Bauen von Burgen und 
Dämmen. Auch darf das Waſſer 
im Winter nicht zufrieren und 
muß eine gewiſſe Tiefe haben. um 
dem Piber, der keinen Winter⸗ 
ſchlaf hält. ein Schwimmen unter 
der Eisdecke zu ermöglichen. 

Dieſe ganzen Vorausſetzungen 
nun ſind auf der neuen Biber⸗ 
farm alle reſtlos erfüllt. 3 

1928 wurden in dielem Gelände 
15 Paar Biber eingeſetzt. Im 
Juni 1929 zeigten ſich ſchon die 
erſten Jungtiere. und heute wird 
der jetzt für 200 Tiere einge⸗ 
richtete Maſſerabſchnitt bereits 
von 60 Bibern bevölkert. Damit 
iſt erwieſen. daß eine Biberzucht 
in Deutſchland möalich iſt, und ſo 
manche brachliegenden Fluß- und 
Teichgebiete könnten dielen Kul- 
turzwecken nutzbar gemacht werden 


Jägerhumor 


Im Jagdklub war ein im übri⸗ 
gen ganz brauchbares Mitglied 
als „Kunſtſchütze“ berüchtigt. Er 
fehlte jeden flüchtigen Haſen und 
ſchoß ſie nur noch in der Saſſe. 
Um ihm dieſe Unart auszutrei⸗ 
ben, füllten einige ſeiner Freunde 
einen Haſenbalg kunſtgerecht mit 
Häckſel, ſetzten dieſen „Hafen“ in 
eine Ackerfurche und führten den 
Meiſterſchützen unauffällig in 
ſeine Nähe. Sehen und hinhalten 
maren eins. Ein Sprühregen von 
Häckſel wirbelte um den durch— 
löcherten Balg „Dunnerfiel, hett 
dat Beeſt aber Stoppeln fräten!“ 


— — — ʒ. . a a a e 


Hauffs Märchen waren da, phan⸗ 
taſtiſch und zauberhaft, Grimms 
Märchen, die ſo ſüß und ſchlicht 
und dann wieder ſo grauſam und 
erſchreckend ſein können, da war 
Brentanos „Gockel, Hinkel und 
Gackeleia“, bei deſſen Lektüre man 
ſofort einzuſchrumpfen ſcheint, und 
wieder&die Gräſer als“ Baumrie⸗ 
ſen und die Eicheln als Kürbiſſe 
liebt. Und zwiſchen den Märchen 


Tagen Gullivers Reiſen und der 
gute alte Robinſon Cruſoe, Tau: 
jend und eine Nacht und fogur 
der Don Quichote. 

Nun war die Kiſte ſchon faſt 
wieder leer. Nur ein paar breite, 
flache Bücher, aus ziemlich foli- 
dem Papier, lagen noch in ihr. 
Max und Moritz. angeknabbert, 
zerfetzt und mit Bleiſtift bemalt, 
dase davon, daß ſie mehr mit 

en Händen als mit den Augen 


geleſen worden waren, aber trog: 

dem blätterte jetzt Vater ver⸗ 
gnügt ſchmunzelnd, in ihnen her⸗ 
um, wobei er ſich manchmal ſcheu 
umſah, denn was hätten ſeine 
Kinder von ihm denken ſollen, 
wenn ſie ihn bei einer ſo alber⸗ 
nen Beſchäftiaung erwiſcht hätten? 


Was er lieſt? Aber wir haben 
ihm doch vorhin ſchon über die 
Schulter geguckt! 


Geselligkeit Herbst 


Die Abende werden länger und 
die Freude an der Geſelligkeit er- 
wacht. Wir find mit Gorgen be⸗ 
laftet bis zum Aeußerſten, aber 
der Menſch formt ſich nach den 
Geſetzen, die das Leben ihm auf⸗ 
erlegt, und verſucht, ein Teilchen 
Glück für ſich zu retten. Wir 
wollen nicht auf Geſelligkeit ver⸗ 
zichten, darum mußten wir neue 
Begriffe ſchaffen. um fie aufrecht 
zu erhalten. 

Vergeſſen ſind die Abfütterun⸗ 
gen, bei denen man nach Rang 
und Stand geordnet 12 Gänge 
heruntereſſen und ſich nach allen 
Regeln der Kunſt langweilen 
mußte. Je höher die eigene 
Stellung oder der Beruf des Gat⸗ 
ten, um ſo feierlicher und lang⸗ 
weiliger oftmals der Nachbar, 
dem man für einige Stunden 
ausgeliefert war. Der ſchwere 
Magen, den man überladen hatte, 
var auch nicht gerade geeignet, 
eine geſteigerte und fruchtbare 
Unterhaltung unter den Gäſten 
u entwickeln. Ueber die neueſten 
Bucherſcheinungen oder die letzte 
Premiere kam man ſelten hinaus. 
Wie anders ſieht heute ein ge⸗ 
jrlliger Abend aus! Der Kreis 

er Eingeladenen wird enger ge- 
zogen und ſorgfältiger ausge⸗ 
wählt, es kommt nicht mehr fo 
ſehr auf die äußere Aufmachung 
als auf eine glückliche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Geſellſchaft an. Um- 
fangreiche Diners werden als 
eſchmacklos empfunden. In einem 
Zimmer wird ein kaltes Büfett 
aufgeſtellt. Die anderen Räume 
werden ſo hergerichtet, daß ſich 
Gruppen an einzelnen Tiſchen und 
in gemütlichen Ecken zum Plau⸗ 
dern niederlaſſen können. Ein 
Zimmer wird von überflüſſigen 
Möbeln befreit, damit Raum zum 
Tanzen iſt, zu dem das Grammo⸗ 
phon Muſik liefert. Bier und 
Wein ſtehen auf dem Büfett zur 
Verfügung, wobei es nicht mehr 
darauf ankommt, mit koſtſpieli⸗ 
den Weinſorten zu prunken. Wenn 

er Hausherr ein guter Bowlen⸗ 
brauer iſt, mag er ſeine Kunſt 
zeigen. Auf niemanden wird ein 
Zwang ausgeübt. Wer plaudern 
will, plaudert, wer tanzen will, 
tanzt, und die Philoſophen fin⸗ 
den immer einen Partner, mit 
dem fie ſich in tiefſinnige Ge- 
ſpräche verwickeln können. Poli⸗ 
tik laſſen wir zu Haufe. Wir Ha- 
ben gelernt, daß ſie zu große 


Reibungsflächen hat, und daß 
man fih auch ohne politiſche 
Gleichgeſinnung gut verſtehen 


kann. Den Treffpunkt legt man 
$ nicht zu früh, damit jeder fein 
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Cen euen- 


Tagewerk abgeſchüttelt hat und 
die Bereitſchaft mitbringt, ein 
paar beſchwingte Stunden zu er⸗ 
leben, und ſelbſt dazu beizutragen. 


7 
b. Ned, 
Á m 
(er: 
Kleider: und Koſtümröcke hängt 
man am beiten auf einen Herren- 
Hoſenſpanner. Man legt den 
Rock in der Mitte zuſammen und 
klemmt den Spanner in das 
Gurtband. Sie bleiben auf dieſe 
Art ſtets glatt. 
* 


Die Umarbeitung von alten 
Möbeln zu einem modernen 
Wohngegenſtand ſollte erſt dann 
in die Tat umgeſetzt werden, wenn 
man genaue Erkundigung einge⸗ 
zogen hat, wie hoch der Preis für 
die Arbeit iſt. Es kann ſonſt vor⸗ 
kommen, daß neues Möbel bil⸗ 
liger iſt als die Aenderung. 


Beim Erwachen hat man in⸗ 
ſtinktiv das Gefühl, die Augen zu 
reiben, um die Spuren der Nacht 
zu vertreiben. Aber bitte, bitte, 
meine Damen, nicht mit den un⸗ 
gewaſchenen Fingern. Bezwingen 
Sie ſich und nehmen Sie ein 
Stückchen in Borwaſſer getauchte 
Watte. Ein klarer Blick und ein 
friſches Gefühl werden es ihnen 
danken. Wenn man bedenkt, daß 
die menſchliche Hand von der eige⸗ 
nen Ausdünſtung und der Bett⸗ 
wärme nicht gerade ein hygieniſch 
einwandfreier Apparat iſt, wird 
es Ihnen vielleicht weniger ſchwer 
werden, auch das übrige Geſicht 
möglichſt wenig mit ihr in Be⸗ 
rührung zu bringen. 

k 


Schnupfen und Erkältungs⸗ 
krankheiten aller Art ſind die ewig 
wiederkehrenden Erſcheinungen 
des Herbſtes. Durch den Gebrauch 
eines leinenen oder baumwolle⸗ 
nen Taſchentuches wird die Gefahr 
der ſtändigen Selbſtinfektion ſehr 


vergrößert. Man ſollte für die 
Geſundheit gefährliche Ueber⸗ 
gangszeiten deſinfizierte Tücher 


aus Zellſtoff verwenden die man 
ſofort nach Gebrauch vernichtet. 


* 


Nach dem Waſchen müſſen die 
Hände ſehr ſorgfältig getrocknet 
werden, damit die Haut nicht 
durch den Selbſttrocknungsprozeß 
angeſtrengt wird. 


. 


On N 
Das kalte Büfett 

Fiſch in Aſpik mit Remoulade, 
Bratheringe, kleine Heringsfilets 
in Bouillon. Falſcher Haſe, Gänſe⸗ 
leber, Trüffelſchnittchen. 

Schinken in Burgunder, pikante 
Gürkchen und geriebener Meer⸗ 
rettich in Sahne. Butter, Käſe, 
Brot. 

Süßſpeiſe und kleine Kuchen. 
Brötchen, Butter und Kartoffel, 
Salat, ſowie zwei verſchiedene 
Soßen, vielleicht Cumberland und 
Mayonaiſe, gehören als eiſerner 
Beſtand auf jedes kalte Büfett, 
alles übrige kann man nach Be⸗ 
lieben auswechſeln und zuſam⸗ 
menſtellen, wie es am richtigſten 
erſcheint. 


Wodka 

Man nimmt % reinen 100pro⸗ 
zentigen Alkohol und zwei Drit⸗ 
tel Wafer und vermiſcht beides. 
Yuf eine normale dreiviertel 
ziterflaſche gibt man einen knapp 
zeſtrichenen Teelöffel Zucker und 
ein kleines Stückchen Zitronen⸗ 
ſäure (in Droge⸗ 
rien erhältlich). 
Der Geſchmack 
kommt in unge⸗ 
fähr acht Tagen 
voll und rein zur 


S 


Man begnügt ſich nicht 


dient. 
mehr damit, ihm eine Sonder⸗ 
ſtellung durch Weite und Reich⸗ 


haltigkeit zu geben. Neuerdings 
arbeitet man ihn aus ver⸗ 
ſchiedenen Geweben. Sehr ſchön 
iſt ein üppiger Puffärmel aus 
Tafft, der von Tüllſtreifen durch ⸗ 
hrohen wird. Auch die Zuſam⸗ 
menſtellung von Seide und Sam⸗ 
met, in der Art der Landsknechts⸗ 
trachten, hat große Reize. 


Die kleinen Boleros aus der 
vorigen Winterſaiſon können 
durch ein lojes Cape moderniſiert 
werden. 

e 

Straßenkleider und Mäntel ind 
länger geworden. Wichtig Für 
jede Frau ſollte es ſein, die 
Länge ſorgfältig vor dem Spie⸗ 
gel zu probieren. Es iſt ein ſehr 
großer Unterſchied bei vielen 
Frauen. ob fie ein paar Zentime⸗ 
ter mehr oder weniger Wade 
ſehen laſſen, ob ſie den Anſatz zum 
Knöchel verdecken oder entblößen. 
da er oft einen leichten Schwung 
hat und den Eindruck von krum⸗ 
men Beinen erweckt. 


Entwicklung. 
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Das große In: 
tereſſe wendet fih 
dem Aermel zu. 
Immer erfinderi⸗ 
ſcher werden die 
Frauen, alles her⸗ 
anzuziehen, was 
ſeiner Schönheit 


X 
— 2 — 
ji 
e 
3 
Kleine Abendkleider aus Wolle, 


wie sie der Winter bringen wird 
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(6. Fortſetzung.) 


Am nächſten Morgen probierten die Artiſten noch einmal 
die einzelnen Szenen. Otto Borke zeigte ihnen neue 
Fineſſen, er kletterte und turnte mit den Akteuren um die 
Wette, als habe er Zeit ſeines Lebens nichts anderes getan. 

Alle ſtaunten, wie gelenkig der große, breitſchultrige 
Mann war. Dazu riß er ununterbrochen Witze. die für 
entſprechende Stimmung ſorgten. 

Am meiſten hatte er es auf die Garry, die ſeine Königin 
Semiramis darſtellte und mit ihren Girls in der Mitte der 
Manege probte, abgeſehen. 

Aber die königliche Tänzerin war ſchlagfertig, fie blieb 
keine Antwort ſchuldig, und als Borke kritiſierte, rief ſie 
munter: „Kommen Sie einmal herab von ihrem Piedeſtal 
und führen Sie vor, wie wir es machen ſollen.“ 

„Jemacht! ; 

Borke ſprang von der zweiten Stufe des Gartens und 
winkte der Muſik. „Den orientalifchen Tanz, bitte!“ 

Die Muſik ſetzte ein, und Otto führte einen Bauchtanz vor. 

Wenige Minuten ſpäter kam Kapitän Günther in die 
Kantine, ganz rot im Geſicht, lachte und pruftete. daß der 
Koch eilends hinzuſprang und ihm auf den Rücken klopfte. 

Ich kann nich mehr! Ich kann nich mehr!“ ſchrie der 
alte Seebär. „Dieſer Borke nä, nää, fo was jetzt 
macht er nen Bauchtanz vor! Klütz .., geh nich rin, du 
lachſt di dod!“ ; i 


Bor der Premiere, um die 
der Treppe ihres Büro- 
friſche Luft. 

Da kam Otto Borke und ſetzte ſich zu de. Sekretärin. 

„Mal n bißchen ausſpannen!“ ſagte er. „Sie geſtatten, 
daß ich Sie mit meiner Gegenwart beglücke!“ 

„Beglücken Sie! Klappt alles gut?“ 

„Ausgezeichnet! Wir werden einen großen Erfolg haben!“ 

„Ich hoffe es auch!” 

Borke kramte in allen ſeinen Außen⸗ und Innentaſchen 
nach einer Zigarette und fragte plötzlich unvermittelt: 
„Sagen Sie, Fräulein Hardenberg, hat eigentlich die Polizei 
eine weitere Spur des mutmaßlichen Mörders ihres Vaters 
gefunden?“ 

„Leider nein. Ich habe nichts wieder gehört!“ 

„Schade! Ich habe den Fall verfolgt. Er iſt ſehr kompli⸗ 
ziert, und ich denke. daß er einen Kriminaliſten reizen 


müßte“ 

Toni nickte ernſt. „Das wohl, aber ich befürchte. die 
Polizei hat die Nachforſchungen eingeſtellt. Mein Vater 
war ein armer Mann, ſein Tod daher für das öffentliche 
Intereſſe belanglos. Man mrd fih kaum weiter darum 
kümmern.“ f 

Möglich! Aber es muß Ihnen doch wehe tun, daß dieſe 
gemeine Tat nie geſühnt werden foll” 


„Es hat mich geſchmerzt, aber ich kann nichts tun Und 
dann denke ich immer, daß ſich jede Schuld auf Erden rächt. 
Ich glaube daran!“ 

„Vielleicht ift es fol 
vunkt gefunden?“ 


ſechſte Stunde, ſaß Toni auf 
und Wohnwagens und ſchnappte 


Haben Sie ſelbſt gar keinen Anhalts⸗ 


Re 


Ren 


ee 


Roman von Wolfgang Marken. 


e- eee dere Beslag Oskar Weißer, Werbau l. Ga. 


„Nein! Der Roman, oder was es war, an dem mein 

Vater ſchrieb, iſt geſtohlen worden, ſamt ſeinen Papieren. 

kann mir zwar nicht vorſtellen, was die Papiere einem 
anderen nützen könnten.“ 

„Reiche Verwandte hatten Sie nicht?“ 

„Niemand. Wir ſtanden ganz allein da. Mein Vater 
lebte aber in dem Wahne, daß er noch einmal ſehr reich wer⸗ 
den würde.“ 

„Das muß er doch aus irgend etwas geſchloſſen haben.“ 

„Anfang des vorigen Jahrhunderts iſt der Bruder meines 
Urgroßvaters geſtorben. Der war vor langen Jahren nach 
Braſilien ausgewandert und foll fih ein Rieſenvermögen ge- 
macht haben. Von dort ift er nach Niederländiſch⸗Indien, 
und dann hieß es, er ſei verſchollen. Alle Nachforſchungen 
waren ergebnislos, auch die nach ſeinem Vermögen. Er 
ſoll ſein ganzes Geld in Goldbarren und Edelſteinen ange⸗ 
legt haben. Aber davon iſt nichts gefunden worden, man 
weiß überhaupt nicht, wann er ſtarb und wo.“ 

Otto Borke hatte intereſſiert zugehört. 

„Weiß dieſe Tatſache die Polizei?“ 

„Etwas davon, man hat dieſen Umſtänden immerhin Be⸗ 
deutung beigemeſſen.“ 

„Und ich behaupte ſogar, daß darin der Schlüſſel zu dem 
Geheimnis zu ſuchen ift!” 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß, ganz beſtimmt! Haben Sie nichts Schriftliches 
darüber?“ 

„Ich beſitze eine Familienchronik, da ſteht von dem Jan 
Hardenberg allerlei drin.“ 

„Würden Sie mir dieſe Chronik einmal leihen?“ 

„Aber ſehr gern!“ 

Toni ging in den Wohnraum, holte die Chronik aus ihrem 
Koffer und überreichte Borke den in Schweinsleder gebun⸗ 
denen Band. 

Ich werde mich hineinvertiefen!” verſicherte Borke. 


Die Premiere ſtieg am Abend. Sie wurde ein unge⸗ 
heurer Erfolg. Das Rieſenzelt war ausverkauft, und nach 
dem wahnſinnigen Beifall des Publikums zu urteilen, mußte 
man auch für die letzten zehn Tage in Berlin ouf ausge⸗ 
zeichnete Einnahmen rechnen können. 

Vor allen Dingen begeiſterte der goldene Humor, der in 
das ganze Spiel hineingepackt war. 

Eine Pointe ſaß beſſer wie die andere. 

Die Preſſe war vollzählig vertreten, auch ein Herr vom 
Rundfunk war da, und alle gratulierten Hollerbek. 

Der Rundfunker bat Hollerbek, doch im Radio über die 
neue Art des Zirkusſpiels zu ſprechen. Hollerbek ſagte zu. 
Reklame war immer gut. { 

Nach der Premiere beglückwünſchten alle Milwirkenden 
die beiden Hollerbeks und den Autor. 

Hollerbek ſchwamm in einem Meer von Wonne, immer 
wieder drückte er Otto Borke die Hand. 

Welch ein Glück, daß Sie Rattler um fünf Mark ange- 
pumpt hatte! Der Mann muß her!“ 


Man holte Rattler, der fih bisher immer vor Borte ver- 
drückt batte. 
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„Herr Direktor wünſchen mich zu ſprechen!“ ſagte der Be⸗ 
leuchtungsmann verlegen und ſah Borke ſcheu von der Seite 


an. 

„Rattler, hier haben Sie hundert Mark Extra⸗ 
gratifikation!“ 

Rattler ſtarrte entgeiſtert auf Hollerbek. 

„Aber .. ich. wie komme ich denn dazu?“ 

„Weil Sie Herrn Borke um fünf Mark angepumpt habe. 
Nein, nicht deswegen, ſondern weil Sie ihm geſagt haben. 
daß wir einen tüchtigen Mann brauchen, der Zirkusſpiele 
ſchreiben kann! Deswegen! Aber hören Sie auf mit dem 
Anpumpen!“ 

„Ich hab' die ganze Zeit niemand mehr angeborgt, Herr 
Direktor!“ verſicherte Rattler. 


„Um ſo beſſer! Es ſchadet auch dem Ruf unſeres Zirkus 
Ift gut, Rattler! Halten Sie weit: Ausſchau nach Talenten!“ 

Hollerbek ſchüttelte dem überglücklichen Manne die Hand, 
und Rattler verzog ſich. 

„Jetzt kommen Sie, lieber Freund!“ wandte ſich Hollerbek 
wieder an Borke. „Ich habe ein kleines Souper im Hotel 
beſtellt. Das wollen wir uns heute leiſten.“ 

„Aber Fräulein Hardenberg muß auch mit!“ 
Ne unſere tüchtige Helferin darf nicht feh⸗ 


Toni ſtreikte aber energiſch. „Geht ſetzt nicht, ich muß 
noch abrechnen. Heute iſt ein beſonders großer Geldſegen 
auf uns niedergegangen. Da gibt es Arbeit! Es ift auch 
gs 8 an der einen Platzkaſſe. An die fünfundzwanzig 

ark!“ 

Hollerbek wehrte ab. 

„Heute bei dem wahnſinnigen Andrang kein Wunder! Das 
Minus wird verbucht, nicht geſucht. Unſere Kaſſierer ſind 
zuverläſſig.“ 

„Weiß ich! Aber noch etwas: Meinen Sie nicht, Herr 
Hollerbek. daß es das Geſcheiteſte wäre, wenn wir den gan⸗ 
zen Segen auf die auch in der Nacht geöffnete Filiale der 
Linden⸗Bank ſchafften?“ 

„Das ift ſehr vernünftig! Ich werde telephonieren, daß 
wir eine Viertelſtunde ſpäter kommen. Dann find Sie doch 


5 
„Mal jeben, Herr Hollerbekl“ 

Und Toni wurde fertig. Otto half ihr und Markolf dazu. 
Sie ſagten die Zahlen an, rechneten nach und innerhalb zehn 
Minuten lag die Abrechnung fix und fertig vor und wies 
die Rekordeinnahme von ſechsundzwanzig tauſend Mark aus. 
Noch eine Kleinigkeit war darüber. 

Der alte Herr ſchmunzelte, als er die Summe überlas. 

„Vier Wochen lang ſolche Einnahmen ...“ 

„ . zu ſchaffen, liegt setzt bei uns, Herr von Hollerbek!“ 
vollendete Otto Borke. „Machen Sie es, wie ich Ihnen 
ſagte: Blitztournees. Rieſenzelt, das zwanzigtauſend Men: 
ſchen faßt. Sie ſollen ſehen, wie der Kram klappt.“ 

„Hoffen wir es, junger Freund! Sind Sie fertig, Fräu⸗ 
lein Toni?“ 

„Sofort, noch fünf Minuten umkleiden! Große Toilette 
kann ich nicht ausſuchen. Herr Direktor!“ 

„Kommt nicht in Frage, Fräulein Toni. Wir dinieren 
nicht im „Adlon“, ſondern in unſerem guten alten Artiſten⸗ 
hotel bei Papa Schule,“ ſagte der alte Herr gutgelaunt. 

Nach wenigen Minuten fuhr man im Auto fort. Fräulein 
Garry war auch mit eingeladen Erft rollten Sie zur Nacht- 
bank, wo der Mammon eingezahlt wurde, und dann nach 
dem kleinen, ſauberen Artiſtenhotel. 

Es war eine ſehr vergnügliche Nacht. 


4. 


Li war mit ihrem Gatten gemeinſam in ein Berliner 
Hotel übergeſiedelt. Dort gab es nochmals eine meſſerſcharfe 
Auseinanderſetzung, in deren Verlauf Peterſen langſam ſeine 
Rieſendummheit begriff. 

„Ich mag nicht mehr mit dir zuſammenleben!“ rief Li 
hyſteriſch. „Alles verdirbſt du! Zu nichts halt du Geſchick! 
Was wird Wildt ſagen!“ 

Peterſen antwortete nicht. 

„Ich ſchäme mich zu ihm zu gehen! Du haft gewußt, was 
für uns auf dem Spiele ſtand!“ 


„Ich weiß, hunderttauſend Mark! Die ſind jetzt futſch!“ 

Du d das ſagſt du ſo leicht hin! Noch mehr 
hätte Wildt vielleicht gezahlt Jetzt iſt alles vorbei!“ 

„Sei Still!” fuhr er fie gereizt an. „Mir hat der ganze 
Kram ſowieſo nicht gepaßt! Die verdammte Liebelei mit dem 
jungen Markolf! Denkſt du, es war ein Veranügen. zuzu⸗ 
ſehen, was ihr euch für Augen machtet? Ich will mir keine 
Hörner aufſetzen laſſen!“ 

Voll Hohn ſah fie ihn an. „Eiell 
will. dann tut ſie es!“ 

„Du bedauerſt wohl, daß es jekt mit deinem jungen Gott 
Schluß iſt! Paßte ja ſowieſo nicht zu dir. konnteſt ja bald 
ſeine Mutter ſein! Lächerlich biſt du mir vorgekommen!“ 

i In dieſer erquicklichen Weile ging es noch eine gute Weile 
ort. 


Wenn es eine Frau 


* * 


Zwei Tage ſpäter fuhr Li zu dem Großinduſtriellen Wildt, 
einem Manne hoch in den Fünfzigern, mit ſcharfen, harten 
Zügen. 


Er begrüßte die Tänzerin in ſeiner knappen Art und ſagte 
kurz: „Ich habe Sie erwartet, Lil“ 

„Sie wiſſen .. ..?“ 

„Daß Sie vom Zirkus Hollerbek fort ſind! Ja, das weiß 
ich und möchte jetzt von Ihnen Näheres hören.“ 

Li nahm Platz und erzählte Wildt, mas fich alles ereignet 
hatte. Der Großinduſtrielle hörte aufmerkſam zu, ohne eine 
Miene zu verziehen, dann ſagte er bedauernd: „Schade, Fräu⸗ 
lein Lil Sie waren auf dem beiten Wege, mir mein Ziel ers 
reichen zu helfen. Damit iſt es nun nichts mehr! Ich danke 
Ihnen auf alle Fälle und werde nicht kleinlich ſein.“ 

Er trat zu ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb ihr einen Scheck 
über zehntauſend Mark. 

„Für Ihre Mühe, Fräulein Li. Es ift ihade, aber jetzt 
nach keine Möglichkeit, daß Sie weiter für mich tätig fein 

önnen.“ 

Der Abſchied war ziemlich kühl. 

Als Li wieder auf der Straße war, dachte ſie: „Warum 
wohl will er Hollerbek mit ſeinem Unternehmen vernichten? 
Warum wohl? 

Sie ahnte nicht, daß Hollerbek eine Stunde ſpäter bei 
Wildt zu Gaſte war und ihm aufs herzlichſte die Hand 
ſchüttelte. 

„Was machen wir, alter Freund!“ ſagte Herr von Holler⸗ 
bek herzlich. „Wir haben uns lange nicht geſehen!“ 

„Viel Arbeit! Ich hätte mir gern Ihre neueſte Attraktion 
angeſehen, werde es noch nachholen. Zigarre gefällig?“ 

„Danke ſehr!“ ; 

Die Männer faken fih gegenüber. 

„Alſo das Geſchäft geht ausgezeichnet?“ fragte Wildt 
lauernd. Er gab fich den Anſchein des Intereſſierten. 

„Danke! Scheinbar wird unſere Umſtellung ein Schlager!“ 

„Dann werden Sie bald in die Lage kommen. mir meine 
achtzigtauſend Mark zurückzuzahlen!“ 

„Ja.. und nein! Deswegen komme ich zu Ihnen. Wir 
haben geſtern ſechsundzwanzigtauſend Mark Kaſſe gemacht. 
Ein Rekorderfolg! Es ſieht auch für die nächſten Tage ſehr 
günſtig aus. Ich erwarte weiter gute Einnahmen Das 
könnte ermöglichen, daß ich Ihr Guthaben zur Hälfte in 
nächſter Zeit abdecke.“ i 

„Es eilt nicht fo, lieber Hollerbek!“ 

„Sehr nett zu hören! Lieber Wildt, ich will Ihnen einmal 
Näheres über meine Pläne erzählen. Ich möchte ein größeres 
Zelt bauen, das zwanzigtauſend Perſonen faßt, und mich um⸗ 
ſtellen. Keine Monatstournees mehr, ſondern Blitztournees. 
von einem Tag bis acht Tagen.“ 

Ausführlich erklärte der Zirkusdirektor ſeinen Plan und 
wies Wildt entſprechende Voranſchläge zur Einſicht vor. 

Wildt überprüfte ſie intereſſiert und ſagte dann: „Lieber 
Hollerbek, dazu brauchen Sie mindeſtens einhundertundfünf⸗ 
zigtauſend Mark neues Kapital.“ 

„Ja, und ich bin zu Ihnen gekommen, um zu fragen, ob 
Sie mir dieſen Betrag zur Verfügung ſtellen können.“ 

Wildt ſah unter halbgeſchloſſenen Augenlidern auf Holler⸗ 


ek. 
„Viel Geld, und immerhin gewagt, die Sache!“ 
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„Unſer Riſiko iſt nach der Neuumſtellung vielleicht kleiner 
als vordem. Sie wiſſen, welchen Wert mein Zirkus repräſen⸗ 
tiert. Alle die großen Wagen und der Maſchinenpark mit 
vielem anderen ſowie auch ſämtliche Tiere ſind mein alleiniges 
Eigentum. Ich glaube, wenn ich meinen Zirkus mit zwei 
Millionen bewerte, dann bin ich ein vorſichtiger Geſchäfts⸗ 
mann.“ 

„Richtig, aber . . geſetzt den Fall, irgend etwas Unvor⸗ 
hergeſehenes zwänge Sie, den Zirkus zu liquidieren — das 
wird nicht eintreten — aber angenommen, es träte ein. 
Glauben Sie mir, dann hätten Sie Mühe, mehr als drei⸗ 
hunderttauſend Mark herauszuholen.“ 

„Sie ſehen etwas zu ſchwarzl“ 

Wildt überlegte, dann ſagte er: „Gut, ich will mich mit 
einhundertundfünfzigtauſend Mark weiter beteiligen. wenn 
Sie meinen Zinsſatz billigen. Bei aller Freundſchaft werden 
Sie nicht erwarten, daß ich weniger heraushole, als wenn 
ich ein anderes Geſchäft tätige.“ 

„Gewiß nicht!“ i 

„Zwölf Prozent!“ ſchlug Wildt vor. 

„Etwas hoch!“ 

„Ich erziele es ſetzt. Sie müſſen berückſichtigen, es iſt ja 
eine Anlage auf ſange Sicht.“ 

Hollerbek erhob fih und ſchritt im Zimmer auf und ab. 

Er rechnete. Das machte im Jahre rund achtzehntauſend 
Mark aus im Monat eintauſendfünfhundert Mark pro Bor- 
ſtellung ſechzig bis achtzig Mark. Doch es ging. 

„Gut, ich nehme an! Wann kann ich über den Betrag 
verfügen?“ 

„Sofort, lieber Hollerbek! Treffen wir uns morgen beim 
Notar. Ich muß natürlich irgendeine Sicherheit haben. Am 
beſten iſt, Sie verpfänden mir den Zirkus. Sie haben dann 
auch den Vorteil, daß, wenn es einmal dumm geht, niemand 
an Sie herankann.“ 

Hollerbek nickte vertrauensvoll. 

„Gewiß, damit bin ich einverſtanden.“ 


Die Vorführungen der nächſten vier Tage waren gleichfalls 
ausverkauft. Die weiteren ſechs Tage noch ſo gut beſucht, 
daß der Zirkus in den letzten zehn Tagen feines Berliner 
Gaſtſpiels einen anſehnlichen Ueberſchuß erzielte. 

Es gab Arbeit über Arbeit. Toni kam oft am Tage nut 
wenige Stunden zur Ruhe und rechnete meiſt bis ſpät in die 
Nacht hinein. Es mußte alles genau klappen. Darin war 
das Mädel ungeheuer ehrgeizig. 

Otto Borke kam hin und wieder und half Toni. Borke 
ſchien ſich manchmal zu vervielfachen. Er inſpizierte das 
Ganze, ja er vertrat einmal ſogar den dicken Klütz, der ſich 
den Fuß vertreten hatte, mit großem Erfolg. 

Er beriet eifrig mit den Direktoren neue Pläne. Half bei 
der Ausarbeitung der neuen Zirkusanlage. 

Ein Allerweltskerl, unermüdlich und immer von einer 
überſtrömenden guten Laune 

Das Programm für die nächſten Tage ſtand feſt. Der 
Quartiermacher hatte für die Blitztournee acht Städte belegt. 
In den beiden erſten ſpielte man mit dem alten Zelt noch 
je drei Tage, im dritten Ort, das war Magdeburg, ſtand ſchon 
das Rieſenzelt, das größte der Welt. Nur auf vier Tage 
war das Gaſtſpiel angeſetzt. 

Der letzte Tag des Berliner Gaſtſpiels war gekommen. Der 
nächſte war ſpielfrei. 

Schon begann man mit den Reiſevorbereitungen. Toni 
regelte alles mit der Bank, ließ die Gelder an eine andere 
00 nächſten Stadt überweiſen. Letzte Gagen wurden ge- 
zahlt. 

Sn war hundemüde, als fie fih gegen ein Uhr zur Ruhe 
egte. 
* * 


In dieſer Nacht geſchah etwas Entſetzliches. 

Ein grauenvolles Ereignis, das lange in aller Erinnerung 
blieb. Der Stallmeiſter Marguardt hatte am ſpäten Abend 
e einmal die Ställe nachgeſehen und alles in Ordnung ge⸗ 
unden. 

Er hatte mit dem alten Pferdewärter ein paar Worte ge⸗ 
wechſelt und ſich dann in die Bor zu feinem Liebling begeben 
Das war ein Lipizzaner Hengſt, ein wundervoller Schimmel, 
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mit dem er die hohe Schule ritt und den er wie ſeinen Aug⸗ 
apfel hütete. 

„Danton“, ſo hieß der Schimmel, hatte ſich gelegt und 
ſchmiegte ſeinen Kopf an Marquardts Knie. 

Der Stallmeiſter war müde, ſetzte ſich auf einen Schemel 
und nickte ein. Bis auf den Kopf „Dantons“ ſank ſein Haupt. 
Und „Danton“ hielt ganz ſtill. 

Da gellte ein Schrei des wahnſinnigſten Entſetzens durch 
die Stille der Nacht. 

Der Schimmel ſprang auf und Marquardt mit ihm. 

Die Pferde im Stalle waren alle hochgeſchreckt und wieher 
ten erregt und angſtvoll. : 

Der Stallmeiſter ſtand einen Augenblick wie gelähmt. 

Wieder der Schrei und dazwiſchen das Brüllen der Löwen. 
Nun ſchrie und fauchte auch „Ugo“, der rieſige ſchwarze 
Panther. 

Marquarvt unterſchied ihn ganz deutlich und ſtürzte nach 
den Raubtierkäfigen. 

Die Stalleute, die ebenfalls munter geworden waren, hin» 
ter ihm her. Als ſie das Licht im dunklen Raume aufflammen 
ließen, da packte ſie lähmender Schreck. 

Im Käfig des rieſenhaften Panthers „Ugo“ kämpfte der 
Löwe „Caeſar“ mit ihm. Und — die beſtürzten Zirkusleute 
trauten ihren Augen nicht, ſtanden plötzlich wie erſtarrt — 
dicht an die Stangen gepreßt, lehnte eine weiße Geſtalt 
Toni, die nur mit dem Pyjama bekleidet war und mit weit- 
aufgeriſſenen Augen auf die kämpfenden Tiere ſtarrte. 

Wie ein Wahnſinniger ſchrie Marquardt: 

„Göriiiik .. Göriiik!“ 

Aber Görik kam nicht, denn er weilte noch in der Stadt, 
wo er Abſchied von Freunden nahm. 


Immer mehr halbbekleidete Artiſten erſchienen. 

Nun eilte auch Markolf herbei. „Was iſt geſchehen?“ rief 
er außer ſich. Da ſah er ſchon das Gräßliche: 

Toni im Käfig des ſchwarzen Panthers! 

Der Mann mußte, daß „Caeſar“ der das Mädchen anſchel⸗ 
nend verteidigte, dem gewandten, geſchmeidigen Teufel auf 
die Dauer kaum gewachſen war. 

„Eine Fackel!“ ſchrie er. 

Die Stalleute liefen, und bald flammte die Pechfackel auf. 

Markolf ſtieg in den Löwenkäfig, trieb mit der Fackel die 
unruhig gewordenen Löwen in eine Ecke und öffnete die Tür 
zum Pantherkäfig. In einem Bruchteil der Sekunde war er 
drin und ſchwang die Fackel, daß die beiden Kämpfer unwill⸗ 
kürlich zurückwichen. 

Mil ſchnellem Griff hatte er die faſt Lebloſe an ſich ge⸗ 
riſſen und hochgehoben. Mit einem Satz ſprang Markolf 
wieder durch den Löwenkäfig zur Tür. Dort nahm man ihm 
die Ohnmächtige ab. 
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muß vor ihrem Wagen wachen!“ ſagte Markolf beſtimmt. 
„Herr Borke, wollen wir das zuſammen tun?“ 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf. „Tas ift niht nötig. 
Der Chauffeur mag den Wagen fo drehen, daß er dicht an 
unſeren Wohnwagen herankommt. Wir haben ohnehin die 
ganze Nacht zu tun. Wir werden den Wagen abſchließen.“ 

Die aufgeſtörten Artiſten legten fich wieder zur Ruhe aber 
fie ſchliefen ſpät ein. Das Ereianis wirkte in ihnen nach. 

Allmählich nur kehrte wieder Ruhe ein. 


* * 
* 


Am frühen Morgen hörte Markolf, wie es heftig in Tom. 
Wagen klopfte. Er nahm den Schlüſſel und öffnete. 

Das Mädchen ſprang heraus. Fröhlich, munter wie imme.. 
lachend wie ein Maientag. 

„Wer hat denn abgeſchloſſen? Hat man Angſt um mich 
gehabt, daß man mich ſtiehlt?“ 

Markolf ſtarrte Toni an. Er verſtand ſie nicht. Wußte ſie 
un 1 von dem ſchrecklichen Ereignis der verfloſſenen 

acht 

„Wie ſehen Sie mich denn an, Herr Hollerbek? Bin ich 
ein Geiſt?“ Sie lachte fröhlich. Wir wollen wieder an die 
Arbeit. Wann fahren wir denn nach Fürſtenwalde?“ 

„Um zehn Uhr.“ ſagte Markolf mechaniſch. Er überlegte. 
wollte ihr noch nichts fagen, vielleicht war es beffer fo, 


„Dann muß ich mich dahinterklemmen! Aber erſt will ich 
einmal frühſtücken.“ 

ne nickte ihm freundlich zu und trat wieder in den Wagen 

ü 


rück. 
Markolf lief zu feinem Vater, bei dem er Borte antraf. 
„Sie weiß von dem Geſchehnis nichts!“ ſagte er verſtört. 
„Was hat das zu bedeuten? 
Die Männer ſahen ſich kopfſchüttelnd an. 
„Wo ift fie denn jekt?” fragte der alte Herr. 
„Noch in ihrem Wohnraum Sie will dann frühſtücken.“ 
Es war auch an dem. Toni ging fröhlich wie immer nach 
der Kantine. Kaum war fie eingetreten, da wurde fie von 
den Artiſten umringt. - 5 
Alle fragten, wie es ihr gehe, ob fie wieder wohlauf fet. 
Toni ſchüttelte den Kopf. 
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283 Dann wandte ſich der Tapfere noch einmal zurück. Es galt, Was ift denn los mit euch, Kinder? Wie ſoll's mir denn 
RA die Kämpfer auseinanderzubringen. Aber das war nicht gehen? Gut, febr gut! Ich habe zwar ſchlecht geträumt 
Nee) nehr nötig, denn „Caeſar“ war in dem Augenblick, als Markolf dieſe Nacht. Ich weiß aber nicht mehr was, im übrigen 
2% Toni heraustrug, raſch durch das offene Gitter gefolgt und habe ich aber herrlich geſchlafen.“ 
REY befand fich, arg zerſchunden. wieder bei feinen Gefährten. Alle ſtanden wie erſtarrt. 
N Markolf, bleich und erregt, verließ den Löwenkäfig. „Sie wiſſen nicht, was dieſe Nacht geſchehen iſt?“ fragte 
325 8 qan, note um Die, e ac amn ggg a eg Nun deen 
72 Er alieri vom Trapez und drei von den Girls nahmen „Nein, was ift denn geſchehen 
CA ich ihrer an und trugen fie in den Wagen. „Sie willen nicht, daß Sie heute nacht von uns. im 
55 Markolf blickte auf ſeine faſſungsloſen Leute. Käfig des ſchwarzen Panthers entdeckt wurden, daß „Caelar“ 
X Der alte Herr von Hollerbek kam und erfuhr, was fih ihr Leben verteidigt und Markolf Hollerbek Sie herausgeholt 
N Furchtbares ereignet hatte. Er war totenblaß. Er begriff hat?“ 
N das alles nicht 1 Toni wurde blaß und zitterte, ihre Knie verſagten den 
W S i are es n 20 5 sa jn 2 as mann fie mußte fich ſetzen. Verſtört blickte fie auf ihre 
Ne: om as Mädchen en Kä es Panthers mgebung. 
AR hier vorgegangen?“ „Ich ... ih... fol im Pantherkäfig geweſen fein? Das 
A Keiner fand eine Antwort. Wortlos, entſetzt ftanden fie ift Unſinn! Geſchiafen habe ich!“ 
PER da. Die Hollerbeks waren eben mit Otto zuiammen eingetreten. 
UN: „Eine Schufterei liegt vor!“ ließ fich aus dem Hintergrund „Nein, Fräulein Toni“, ſagte der alte Herr tiefernſt. „Sie 
NIS ine Stimme vernehmen. Der Sprecher war Otto Borke, der haben diefe Nacht mit dem Tode geſpielt. Was hat Sie denn 
Ran in tiefer zenung vor 905 een in 225 1 pean 23 ` 
ar „Ein Verbrechen?“ fragte Markolf betroffen. $ oni ftarrte Hollerbek an. 
EA „Ja! Man will fie wegräumen! So wie man ihren -Ich perſtehe das alles nicht!“ rief ſie und Tränen kamen 
PEST Vater ermordete, fo foll fie verſchwinden! x ihr. „Was foll ich denn im Raubtierkäfig au ſuchen haben?“ 
FE „Aber... um Gottes willen . . wie kommt das Mädchen „Hier liegt ein Geheimnis vor, das wir ergründen müffen,” 
spa in g Rafa? 101 ſollte man W. haben? a Otto nd ein. 1 5 = zu, 1 Toni. ich will 
DE Komm Markolf, wir wollen zu ihr x ‚onen erzählen, was fidh abgeſpielt hat.“ 
KA Sie ſuchten, gefolgt von den anderen Männern. Tonis Geſpannt hörte Toni den aufregenden Bericht, dann be⸗ 
Eod Wohnwagen auf. Die Frauen waren noch bei ihr. cann fie zu weinen. Die Nerven verſagten. 
Si and enge SER, u 5 A e in iat el war, Sprach Hollerbek gütig: 
D „frau Salieri konnte ihn beruhigen. „Sie ſchläft tief und „Aber ſammeln Sie fich doch, liebes Kind. Sie meinen nicht 
I ett. Cs mib das titt an eo pir ie oreg 7 m Ben geweſen zu fein? Sie wiſſen nichts von 
un \ ente, daß keine Gefahr mehr für fie beſteht. Sie wird alledem?“ 
ar im Schlaf vergeſſen. „Nichts, nichts weiß ich! Ich kann es ja nicht glauben!“ 
SA, Die beiden Hollerbek atmeten erleichtert auf. „Tann liegt ein Verbrechen vor!“ ſagte der Stallmeiſter. 
85 „Auf keinen Fall können wir fie aber allein laffen. Man Vielleicht hat man Fräulein Hardenberg betäubt. und, ohne 


daß fie es merkte. in den Käfig gebracht.“ 

„Nein!“ entgegnete Borke. „Langſam wird es mir klar: 
Fräulein Toni ift ſelbſt und allein hingegangen. allerdings 
in Hynoſe! Sie ift in einen Traumzuſtand verſetzt worden. 
der erſt heute früh ſein Ende fand. Darum weiß ſie jetzt nichts 
mehr von allem. Wo iſt unſer Herr Wolff, der Hypnotiſeur? 
Erzählten Sie mir nicht unlängſt, Herr von Hollerbek, daß er 
einmal mit Fräulein Toni ein Experiment gemacht habe?“ 

gaibing, aber was ſollte Herrn Wolff bewogen 

en 

„Das wiſſen wir nicht! 
falls her.“ 

„Um zehn Uhr wollten wir reiſen!“ bemerkte Markolf. 

„Das werden wir auch! Aber wir müſſen die ſchriftliche 
Aufzeichnung des Falles bewirken, und Herr Wolff muß ver⸗ 
nommen werden.“ 

Man rief die Kriminalpolizei an. 

Sofort kamen einige Beamte, die den Tatbeſtand aufs 
nahmen. Man ſuchte auch nach Herrn Wolff, aber der war 
en zu finden. Die Kriminalpolizei erließ einen Steck⸗ 

rief. 

Toni war von der nachträglichen Aufregung ſchwer mitge- 
nommen. Als das Auto nach Fürſtenwalde fuhr, da laa fie 
zu Bett; die Tänzerin Garry pflegte fie. 

Die beiden Mädchen waren gute Freundinnen geworden. 

Durch die Preſſe aber qina das grauenvolle Erlebnis als 
eine Senſationsnachricht und — jede Sache hat ein Gutes, 
und wenn ſie noch ſo ſchlimm iſt — dieſe machte in Fürſten⸗ 
walde und Umgebung unbeabſichtigte große Reklame. 

Der Nimbus des Geheimnisvollen umſchwebte den Zirkus 
Hollerbek. 


Die Kriminalpolizei muß jeden⸗ 


In Fürſtenwalde war Toni wieder ganz munter. Sie 
nahm alle Energie zuſammen und tat ihren Dienſt. Otto 
unterſtützte ſie eifrig. l 
> Vor der Abendvorſtellung ſuchte Toni den jungen Hollerbek 

uf. 

1 fein Geſicht ging“ ein Freudenſchein bei ihrem UAn- 


„Wieder munter, Fräulein Toni?“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dieſe Geſchichte ſpielt in Berlin. 
Und obwohl ſie ſo abenteuerlich 
und unwahrſcheinlich klingt, das 
man ſie für die Ausgeburt einer 
dichteriſchen Phantaſie halten 
möchte, iſt ſie wortwörtlich wahr. 
Ihr Held iſt kein Menſch, ſondern 
ein Code. Nicht ſo einer, wie ihn 
die großen Firmen benutzen, wenn 
ſie ſehr lange Telegramme in die 
Welt zu ſchicken haben, ſondern 
ein diplomatiſcher Geheim⸗Code, 
noch dazu einer der wichtigſten 
und für gewiſſe Leute der inter⸗ 
eſſanteſte Code der ganzen Welt: 
nämlich der italieniſche Das 
hatte auch ſeine guten Gründe. 
Wenn ſonſt eine Regierung ihren 
Botſchaftern oder Geſandten ir⸗ 
gend etwas mitzuteilen hat, dann 
tut fie das telegraphiſch. Und 
wenn man dann auch ſchon den 
Schlüſſel für die Entzifferung 
ſolcher Telegramme beſitzt — viel 
weſentlicher iſt es, die Telegramme 
ſelbſt in die Hand zu bekommen. 
Und das iſt eben nicht ſo leicht. 
Muſſolini aber hatte es einge⸗ 
führt, ſeine Befehle mit Hilfe des 
Radio in die Welt zu ſenden. Und 
nun hatten die Spionagebüros — 
oder wie man ſie ſchamhaft nennt: 
die Nachrichtenabteilungen — der 
beſonders intereſſierten Regierun⸗ 
gen zwar die Telegramme in der 
Hand, aber ſie konnten nicht her⸗ 
ausbekommen, was drin ſtand. 


Denn natürlich hatten die Italie “4 
raffiniertes; 


ner ein beſonders 
Syſtem ausgeklügelt, fie wechſel⸗ 
ten ihren Codeſchlüſſel nach einer 
ganz verzwickten Methode an je 
dem Taa, und ſelbſt der geriſſen 


ſte Dechiffrierkünſtler mußte das 


täglich neue Rätſel ungelöſt lie⸗ 
gen laſſen. 


Der geſtohlene Geheim⸗Code. 


Spionagegeſchichte aus der Nachkriegszeit. Bon G. E. Meißner. 


beinahe aufgegeben. Sie über⸗ 
ließen es einfach dem Zufall, ob 
er ihnen eines Tages den Code 
in die Hand ſpielen würde. Wie 
recht man damit hatte, zeigte die 
weitere Entwicklung. 


In der italieniſchen Botſchaft 
zu Berlin gab es im Herbſt 1929 
eine Dame in mittleren Jahren, 
die dort als Sekretärin arbeitete. 
Sie war gerade jenem Beamten 
unterſtellt, der den Code zu be⸗ 
wachen hatte. Und zufällig gab 
es in Berlin zur gleichen Zeit 
zwei Jugoſlawen, die fih hier von 
ihrer anſtrengenden und nerven⸗ 
aufreibenden Tätigkeit als Poli⸗ 
zeiagenten, ein wenig erholen 
wollten. Dieſe drei Leute lern⸗ 


Es iſt längſt kein diplomatiſches * 


Geheimnis mehr, daß es in den 
letzten Jahren zwiſchen Italien 
und ſeinen Nachbarn allerlei po⸗ 
litiſche Differenzen gegeben hat. 
Und dieſe Nachbarn, vor allem 
Frankreich und Jugoflawien, woll⸗ 
ten naturgemäß gerne im voraus 
wiſſen, was der große Mann in 
Rom mit ihnen vorhatte. Man 
ſetzte alſo Himmel und Hölle in 
Bewegung. 


Man ließ die geſchickteſten Ge⸗ 
heimagenten los, aber die Italie⸗ 
ner zeigten ſich für alle derartige 
Zwiſchenfälle gewappnet. In je⸗ 
der Botſchaft ſaß ein ganz be⸗ 
ſonders erprobter und vertrauens⸗ 
würdiger Mann, der die Verwal⸗ 
tung des wichtigen Dokuments 
unter ſich hatte. An dieſe Leute 
konnte man nicht heran, Geld 
ſpielte für ſie keine Rolle, denn 
man hatte ſie eigens aus den 
reichſten italieniſchen Familien 
ausgeſucht. 


Schließlich hatten die Spionage⸗ 


| Büros. den ausſichtsloſen Kampi 


ten ſich eines Tages durch den be⸗ 
ſagten Zufall kennen. Hanz ſicher 
iſt es allerdings nicht, ob die Ju⸗ 
goflawen nicht doch dem Schick⸗ 
ſal ein wenig nachgeholfen und 
die Benennung abſichtlich herbei- 
geführt haben. Tatſache aber 
bleibt. daß fie ſofort die großen 
Ausſichten erkannten, die Mi 
ihnen boten, als fie das ältliche 
und etwas verhärmt ausſehende 
Mädchen vor ſich ſahen. 

Man tönnte annehmen, daß die 
Geſchichte nun einen ganz alltäg⸗ 
lichen Verlauf nehmen würde. Na- 
türlich machten die Jugoſlawen 
dem Fräulein allerlei Hoffnun⸗ 
gen, natürlich winkten ſie mit dem 


gesicherten Exiſtenz, wenn... Und 
natürlich fiel die Dame auch auf 
die freundlichen Argumente mit 
den vielen Nullen herein. Aber 
ſo einfach ſollte die Geſchichte doch 
nicht ausgehen. Denn man mußte 
doch ſelbſtverſtändlich dafür ſor⸗ 
gen, daß die Italiener nichts on 
dem Diebſtahl merkten, ſonſt hät⸗ 
ten ſie ja ſofort den ganzen Code 
außer Kraft geſetzt. Das Doku⸗ 
ment durfte alſo nur für ſehr 
kurze Zeit von feinem jtändigen 
Aufbewahrungsort, einem gewal⸗ 
tig geſicherten Treſor in der Bot⸗ 
ſchaft, entfernt werden. 


Nach einer knappen Stunde war alles erledigt 


Der Treſor ſelbſt bot keine fon- 
derlichen Schwierigkeiten. Ein 
Wachsabdruck des Schloſſes ge⸗ 
nügte, und wenige Tage ſpäter 
ſtand ber Nachſchlüſſel zur Ver⸗ 
fügung. An einem Sonnabend 
nachmittag ſollte der große Coup 
in Szene gehen. Am Sonntag 
arbeitete man ja nie in der Brt- 
ſchaft, und bis Montag früh war 
es Zeit genug, das Dokument an 
ſeinen gewöhnlichen Platz zu her 
fördern. Die beiden Serben ver⸗ 
obredeten ſich alſo für den Nach⸗ 
mittag mit der Sekretärin in 
einem kleinen Café, inzmiſchen 
ſollten alle Vorbereitungen hir 
das Photographieren des Code 


Traum von einer unabhängigen, getroffen werden. 


Aber das Fräulein hatte nun 
einmal Blut geleckt. Warum, 
dachte ſie ſich, ſollten die Fran⸗ 
zoſen nicht ſogar noch mehr In⸗ 
tereſſe am Beſitz dieſes wertvol⸗ 
len Geheimſchlüſſels haben? Die 
Jugoſlawen boten eine ganz 
hübſche Summe, die Franzoſen 
würden wahrſcheinlich ſogar noch 
großzügiger ſein — man konnte 
zwei Fliegen mit einer Klappe 
ſchlagen und ſich ein Kapital zu⸗ 
rücklegen, von deſſen Zinſen man i 
ſicher auch bei etwas größeren 
Anſprüchen ausreichend leben 
konnte. h 


4 
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Die notwendigen Verbindungen 
waren ſchnell hergeſtellt. Die 
Dame wußte ja in den internen 
Dingen der hohen Diplomatie 
ganz gut Beſcheid. Am gleichen 
Nachmittag erwartete fie ein ſehr 
eleganter Herr in einem andere 
Berliner Café. Der einzige Uns 
terſchied war der, daß dieſer Herr 
die Zahlung eines ſehr erheb⸗ 
lichen Betrages von der Nach⸗ 
prüfung des Dokuments abhängig 
machte. Darum ging das Fräu⸗ 
lein zuerſt zu ihm. Auch hier war 
alles ſchon vorbereitet, man lief 
in ein benachbartes Hotel, 
Scheinwerſer und der Photos 
apparat wurden in Tätiatelt as 


| 
Die 
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ieit, nach einer knappen Stunde 
ar alles erledigt. 


Nun kamen die Jugoſlawen an 
die Reihe. Sie erhielten das 
wertvolle Dokument in einem 
Köfferchen und brachten es nach 
einer kleinen Weile wieder zu⸗ 
rück, nur daß ſich ſein Inhalt jetzt 
um ein kleines Stückchen Papier 
vermehrt hatte: um den Scheck 
über den vereinbarten Betrag. 

Am Sonntag abend wird die 
Sekretärin in ihrer Wohnung an⸗ 
gerufen. Der elegante Herr, der 
das Italieniſche mit einem ſo 
auffallenden franzöſiſchen Akzent 
ſpricht, iſt am Telephon. Er möchte 
ſie gleich noch einmal ſprechen. 
Als ſie einander gegenüber ſitzen, 
teilt er ihr mit anerkennendem 
Lächeln mit, die Sache ſei in 
Ordnung, er freue ſich, ihr heute 
ſchon ſeine Erkenntlichkeit für die 
geleiſteten Dienſte bezeugen zu 
können. Und wieder wechſelt ein 
kleines Stückchen Papier ſeinen 
Beſitzer. Ganz beiläufig erwähnt 
er, man habe unter anderem eben 
auch einen Funkſpruch Muſſolinis 
an den Berliner Botſchafter auf⸗ 
gefangen und einwandfrei de⸗ 
chiffrieren können. „Wann war 
das?“ fragt die Sekretärin. Sie 
iſt ganz blaß geworden, ihre 
Stimme zittert. „Eben jetzt, heute 


nachmittag!“ antwortet der Fran: y 


zoſe lächelnd. „Dann ift alles 
aus“, ſtöhnt die Dame. „Tele⸗ 
gramme vom Duce werden ſtets 
noch am gleichen Tage dechiffriert 
In dieſem Augenblick. in dem wir 

gier ſitzen, iſt das Fehlen des 
Code bereits entdeckt...“ 

Einen Augenblick lang ſchießt 
i ihr der Gedanke durch den Kopf, 
ihre Koffer zu packen und abzu⸗ 
reiſen, ganz gleich wohin. Sie 
hat ja Geld genug dazu. Aber 
ſie verwirft dieſen Einfall ſofort. 
Damit würde ſie ja den Verdacht 
gleich auf ſich lenken. Sie muß 
den Code vernichten und tun, als 
ob ſie von nichts wüßte. Das iſt 
die einzige vernünftige Löſung. 

Immerhin iſt ihr nicht ganz 
wohl zumute, als ſie am nächſten 
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Morgen zum Dienſt erſcheint. 
Ihr Chef iſt bereits da, aber er 
ruft ſie nicht. Er ſcheint in ſei⸗ 
nem Zimmer zu arbeiten. Eine 
Stunde vergeht, zwei Stunden, 
immer noch hat er ſich nicht blik⸗ 
ken laſſen. Jetzt kann ſie ihre 
Neugier nicht mehr bezähmen, 
unter irgendeinem Vorwand geht 
ſie in ſein Zimmer. Verblüfft 
bleibt ſie an der Tür ſtehen. Da 
ſitzt der elegante Mann an ſei⸗ 
nem Schreibtiſch, unraſiert, über⸗ 
nächtigt, mit ſchwarzen Ringen 
unter den Augen, ſein ganzer 
Schreibtiſch iſt mit alten Tele⸗ 


grammen überdeckt, auf dem Fuß⸗ 
boden häufen ſich Papiere. Zuerſt 
fürchtet die Sekretärin faſt, das 
Verſchwinden des Code habe ihm 
die Vernunft geraubt. Aber dann 


N. 
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Verantwortung dafür, ganz gleich, 
ob man den Dieb erwiſcht oder 
nicht Alſo beſchließt er, zunächſt 
den ganzen Vorfall zu vertuſchen. 
Kein Zweifel: der Mann verſucht, 
das neue Telegramm mit Hilfe 
alter Depeſchen zu dechiffrieren. 
Er wagt nicht, den Diebſtahl des 
Code anzuzeigen, denn das würde 
ja auch ihn ſeine Stellung koſten. 
Die Sekretärin atmet auf: wenn 
der Fall ſo liegt, dann hat ſie 
nichts zu befürchten. Und dann 
hat ſie auch nicht umſonſt ge⸗ 
arbeitet. 

In der Tat gelingt es dem Be⸗ 
amten eine ganze Weile, ſich auf 
dieſe allerdings zeitraubende 
Weiſe zu behelfen. Schließlich, 
als es gar nicht mehr weiter geht, 
greift er zu einem letzten ver⸗ 


Als er den Koffer geöffnet hatte, wußte er sofort Bescheid 


findet ſie die Löſung für das ſon⸗ 
derbare Verhalten ihres Chefs. 
Er wagt es nicht, einzugeſtehen, 
daß der Geheim⸗Code entwendet 
worden iſt. Er weiß: ſelbſt wenn 
er nachweiſen kann, daß ſeine 
eigenen Hände frei von Schuld 
find, wird er die Verantwortung 
für den Diebſtahl niemals ganz 
von ſich abwenden können. Seiner 
Obhut unterſtand das wichtige 
Geheimdokument, er trägt die 


zweifelten Mittel. Er ſährt nach 
Paris, ſucht ſeinen Kollegen bei 
der dortigen italieniſchen Bot- 
ſchaft auf, ſtiehlt dem den gleichen 
Code nach der gleichen Methode, 
mit der man ihn in Berlin übers 
Ohr gehauen hatte, photogra⸗ 
phiert ihn und befördert ibn am 
nächſten Morgen auf ſeinen Platz 
zurück. 

Damit wäre nun alles in beſter 
Ordnung geweſen, kein Menſch 


außer den wenigen Beteiligten 
hätte jemals von dem Diebſtahl 
etwas erfahren, hätten nicht auch 
die beiden Serben eines Tages 
denſelben Einfall gehabt wie die 
Sekretärin an der Berliner Bot- 
ſchaft. Sie wollten nämlich nun 
ihrerſeits den Code an Frankreich 
verkaufen und machten ſich nach 
Paris auf den Weg. Und das 
wurde ihnen zum Verhängnis. 
Denn ſelbſtverſtändlich wird dort 
die Stelle, an der im allgemeinen 
derartige Geſchäfte gemacht wer⸗ 
den, von Geheimagenten aller 
möglicher Nationen beobachtet. 
Und die ſahen nun an einem 
Nachmittag zwei Herren, die ſehr 
nach Balkan ausſahen, eintreten 
und nach einer Weile recht miß⸗ 
vergnügt wieder herauskommen. 
Worüber man ſich nicht weiter 
wundern darf, da man das 
freundliche Angebot unſerer 
eu ebenjo freundlich abge- 
ehnt hatte. Es war nun nicht 
ſehr ſchwer, ihr Hotel ausfindig 
zu machen und ſich dort näher 
anzuſchauen, was die beiden Her⸗ 
ren eigentlich im Schilde führten. 
Ausgerechnet ein italieniſcher 
Agent hatte dieſe Sache aufge⸗ 
griffen. Als er den Koffer der 
Jugoſlawen geöffnet hatte, wußte 
er auch ſchon Beſcheid. Eine ge⸗ 
wiſſe Kennummer auf den Photo⸗ 
graphien ergab ſofort die Tat⸗ 
lache, daß es fih nur um den 
Code der Berliner Botſchaft Ita⸗ 
liens handeln konnte. 


Die Folgen dieſer Entdeckung 
find das Einzige, was in der 
Oeffentlichkeit bekannt wurde: der 
Botſchafter wurde abberufen und 
der verantwortliche Beamte - mit 
Verbannung beſtraft. Nur die 
Sekretärin, die an dieſem Zuſam⸗ 
menbruch jo glanzvoller diploma- 
tiſcher Karrieren die Schuld trug, 
wurde nie entlarvt. 

Der Code aber iſt noch am 
gleichen Tage außer Kraft geſetzt 
worden. 
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Da ſtanden auf dem Markt von 
Sarajewo zwei Zigeuner und 
verkauften Körbe. 
„Hier, ihr Leute“, rief der eine, 
„dreißig Para das Stück.“ 
„Fünfzehn Para das Stück!“ 
chrie der andere. 
Als beide ihren Erlös in der 
Schenke vertranken, ſprach der 
| erite: „Wie ſtellſt du es an, daß 
du die Körbe jo wohlfeil abgibit? 
Ich ſtehle die Ruten und kann 
meine Körbe doch nicht unter 
dreißig Para ausbieten.“ 
= „©“, entgegnete der andere, „ich 
ſtehle die fertigen Körbe.“ 


Der Blitz hatte in eines Zigeu⸗ 
ners Haus geſchlagen, und der 
e 
2 e für die viele 

beim Pferdehandel. ee 


Als der Zigeuner nächſtens 
wieder auf den Pferdemarkt 
wollte, ſprach er zu ſeinem Weib: 
„Hör einmal, Alte! Biete mir, 
ehe ich mengebe, vierhundert 
Groſchen für den Gaul; denn ich 
werde auf dem Markts ſchwören 
müſſen, daß man mir ſchon vier- 
hundert Groſchen für ihn geboten 
en — es ijt heute draußen wieder 
chwül.“ 3 


Ein Bauer ſtand auf dem Markt 
und hielt Pr Pferde feil: ein 
unges für ſechs, ein älteres für 
rei Dukaten. 

Nach langem Feilſchen erſtand 


ein Zigeuner die alte Mähre und 
zahlte drei Dukaten aus. 

Tags darauf kam der Zigeuner 
wieder. „Gevatter“, ſagte er, „ich 
habe mir es überlegt und den 
Renner zurückgebracht. Er iſt mir 
zu wenig feurig. Ich möchte den 
andern — den zu ſechs Dukaten.“ 

Der Bauer war zufrieden und 
Tarte das junge Pferd aus dem 

all. 


„So, Gevatter,“ ſagte der 3i- 
aeuner. „Wir find handelseins: 
geſtern habe ich dir drei Dukaten 
gegeben. Heute haſt du von mir 
ein Pferd bekommen, das auch 
drei Dukaten wert iſt — macht 
zuſammen ſechs Dukaten.“ 


Sprach's und führte das junge 
Pferd von dannen. 


Ein Zigeuner hatte Korn nach 


ver wıuyie gebracht und holte nun 
das Mehl ab. 

Als der Müller eben andere 
Kunden abfertigte, nahm der Zi⸗ 
geuner die Gelegenheit wahr und 
ſtopfte ſoviel fremdes Mehl »in 
eine Säcke, wie er irgend konnte. 


Der Müller ertappte ihn. „He! 
He! Du! Biſt du verrückt, daß 
du fremdes Mehl in deine Säcke 
füllſt?“ 

Und der Zigeuner: „Väterchen, 
wenn ich verrückt wäre, würde ich 
eignes Mehl in fremde Säcke 
füllen.“ 

* 
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Warum brennt Milch an? 


Von Dr. W. Müller- Kiel. 


Da man ſich bisher über die Urſachen des Anbrennens 
der Milch ziemlich im unklaren war, wurden vom Phyſikali⸗ 
ſchen Inſtitut der Preußiſchen Verſuchs⸗ und Forſchungsan⸗ 
ſtalt für Milchwirtſchaft in Kiel eine Reihe von Unterſu⸗ 
chungen angeſtellt mit dem Ergebnis, daß das Anbrennen 
der Milch im weſentlichen mit dem Gehalt der in ihr gelö- 
ſten Luft zuſammenhängt. Die Luft gelangt ſchon auf dem 
Wege zur Meierei und auch während der Bearbeitung in 
der Meierei in die Milch, z. B. arbeitet die Reinigungs⸗ 
zentrifuge viel Luft in die Milch hinein. Je kälter die Milch 
iſt, deſto mehr Luft kann in ihr gelöſt werden. Die Anſatz⸗ 
bildung kommt dadurch zuſtande, daß die kalte, lufthaltige 
Milch an der Heizfläche raſch erwärmt wird und — ähnlich 
wie kaltes Waſſer im Glas, welches längere Zeit im war⸗ 
men Raum ſteht — Luftbläschen ausſcheidet, die ſich nicht 
gleich von der Wandung loslöſen. Die zwiſchen den Luft⸗ 
bläschen und der Heizfläche befindliche dünne Milchſchicht 
wird nun ſtark überhitzt und brennt feſt. 


Mit dieſer Erklärung ſteht gut im Einklang, daß das 
erſte Anſetzen der Milch punktförmig mit Kraterbildung er⸗ 
olgt. Auch iſt verſtändlich, daß, wie in der Praxis häu⸗ 
ig beobachtet iſt, für das Auftreten des Anſatzes ein gewiſſer 
Mindeſttemperaturunterſchied zwiſchen Milch und Heizfläche 
8 ſein muß, der bei etwa 30 bis 35 Grad Celſius 
liegt. 

Stark ſchaumhaltige Milch, wie ſie beim Verlaſſen der 
Zentrifuge häufig erhalten wird, brennt etwas ſtärker an, 
wobei aber nur im allgemeinen der gelöſte Teil der Luft 
und nicht die Schaumbläschen das Anbrennen verurſachen. 
Die Art des als Heizfläche dienenden Metalls ſpielt keine 
weſentliche Rolle, wohl aber die Beſchaffenheit der Ober⸗ 
fläche, indem an rauhen Flächen ſtärkerer Anſatz erfolgt 
als an glatten. 


Der Anſatz von Vollmilch iſt gröber als der von Mager⸗ 
milch, aber leichter ablösbar und fühlt ſich fettig an. Beim 
Erhitzen von Rahm erhält man ebenfalls fettigen Anſatz, der 
er leicht abzulöſen ift. Anſaure Milch brennt zunächſt 

ei geringer Säuerung etwas ſchwächer an als ſüße Milch, 

jedoch tritt bei fortgeſchrittener Säuerung (von etwa 12 bis 
14 Säuregraden an) ſtarkes Ausflocken der Milch ein, wo⸗ 
durch Erhitzerapparate, die mit einer dünnen Milchſchicht ar⸗ 
beiten, leicht verſtopft werden können, Labmolke und Sauer⸗ 
molke brennen im allgemeinen etwas ſchwächer an. 


Das Anbrennen von Milch läßt ſich dadurch vermeiden 
oder wenigſtens verringern, wenn man für genügende Ent⸗ 
lüftung, bzw. Entgaſung der Milch ſorgt. Während dies 
im Haushalt leicht möglich iſt, indem die Milch beim Auf⸗ 
kochen gerührt wird, iſt die ausreichende Entlüftung bei 
der meiereitechniſchen Verarbeitung der Milch aus prakti⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Gründen ſchwieriger durchzufüh⸗ 
ren. Immerhin läßt ſich durch ſinngemäße Konſtruktion 
und Aufſtellung von Paſteuriſierungsanlagen der Anſatz 
auf ein Mindeſtmaß herabſetzen. Auch kann man das UAn- 
brennen der Milch durch Beſtreichen der Heizflächen mit 
Fett bis zu einem gewiſſen Grade vermindern. 


Obſtjeinde im Winterlager 


Nachdem die Obſtbäume das Laub 9 haben, 
gen verſchiedene Ueberwinterungsſitze von Obſtſchädlingen 
eicht zu erkennen. Teils ſind es ſchädliche Pilze, teils die 
Puppen ſchädlicher Inſekten, die in den Baumkronen über⸗ 
wintern. Bei einer Beſichtigung der Baumkronen wird man 
zuſammengerollte Blätter vorfinden, die nicht abfallen, ſo⸗ 
wie einzelne vertrocknete Früchte. Die Blätter bleiben des⸗ 
halb an den Zweigen haften, weil ſie durch Raupengeſpinſte 
befeſtigt find. Einzelne zuſammengerollte Blät⸗ 
ter ſind gewöhnlich Schlupfwinkel für die Räupchen des 
Baumweißlings. Zuweilen findet man auch größere 
Neſter, die aus mehreren zuſammengeſponnenen Blättern 
beſtehen. Darin haben ſich die Raupen des Goldafters 
zurückgezogen. Der Goldafter iſt ein zu den Spinnern zäh⸗ 
fender kleiner Schmetterling, der im Frühjahr aus den über- 
winterten Raupen ausſchlüpft, zahlreiche Eier in die Baum⸗ 
kronen legt, aus denen ganze Heere von Raupen auskriechen 
können. Nicht ſelten freſſen ſie er Baumkroner kahl. 
Es gilt daher, jetzt nach dem alten Bauernwort zu verfahren: 
„Wer die Raupen tilgen will, muß das Neft 
verbrennen.“ Man achte alſo jetzt auf dieſe Raupen⸗ 


neſter und brenne fie mit der Raupenfadel ab. Die N å u= 
penfackeln beſtehen gewöhnlich aus einem trichterförmi⸗ 
gen Blechbehälter, den man auf eine lange Stange ſteckt. 
und in dem ein mit Spiritus getränkter Wattebauſch an⸗ 
gebracht iſt Man fegt den Bauſch in Brand und zündet da- 
mit die Raupenneſter an. Raupen, die dabei nicht ver- 
N fallen in den Trichter und können reſtlos vernichtet 
werden. 
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Neben den Blattneſtern wird man auch vertrock⸗ 
nete Früchte in den Baumkronen vorfinden. Man 
nennt ſie Fruchtmumien. Es ſind nämlich Früchte, die 
derartig ftar? von den Pilzwucherungen des Monila⸗-Pilzes 
durchzogen ſind, daß ſie völlig zuſammenſchrumpfen und 
hart werden. Die zahlreichen Sporenträger öffnen ſich im 
Frühjahr und laſſen die Sporen durch den Wind über die 
ganze Obſtpflanzung verbreiten. Die aus den Sporen hervor- 
wachſenden Pilze dringen in die jungen Triebſpitzen ein und 
erzeugen die Spitzendürre, zum Beiſpiel bei Sauer⸗ 
kirſchen. Später werden auch die Früchte befallen und ver⸗ 
faulen. Sammelt man jetzt die Fruchtmumien ſorgfältig 
ein, dann iſt dieſe Quelle erneuten Krankheitsbefalles im 
Frühjahr getilgt und viel Schaden abgewendet. Die ein- 
geſammelten Fruchtmumien müſſen verbrannt werden. 


Kartoffeln als Hühnerintter 


Mehr denn je wird man gerade in dieſer Zeit die 
Kartoffeln in größeren Mengen an die Hühner verfüttern 
müſſen. Rohe Kartoffeln ſind nicht als Hüh⸗ 
nerfutter geeignet, dagegen haben die gedämpf⸗ 
ten Kartoffeln einen ganz ausgezeichneten Futterwert. 
Wer einen größeren Hühnerbeſtand hat oder wer ſowieſo 
noch gedenkt, Kartoffeln an Schweine zu verfüttern, wird 
ſich der Zeiterſparnis halber einen großen Futterdämpfer zu⸗ 
legen müſſen. Manche Dämpfer ſind gleich noch mit einer 
Quetſche verſehen, um das Futter in gleichmäßigem, gut 
aufnehmbarem Zuſtand fertig zu erhalten. In kleinen Be⸗ 
trieben genügt auch als Quetſche ein Handgerät. Im allge⸗ 
meinen rechnet man, daß ein Huhn am Tage 40 Gramm 
gedämpfte Kartoffeln frißt, alſo wären für 50 Hühner zwei 
a Jab Kartoffeln Ge dämpfen. Hierzu nimmt man für 
ein Huhn 15 Gramm Gerſten⸗ oder Haferſchrot, 10 Gramm 
Weizenkleie, 6 Gramm Fiſchmehl, 4 Gramm Fleiſchmehl, 
5 Gramm Sojabohnenſchrot und 2 Gramm Schlämmkreide. 
Auf 50 Hühner ſind als Trockenmiſchfutter zu den Kartoffeln 
750 Gramm Gerſten- oder Haferſchrot, 500 Gramm Weizen⸗ 
kleie, 300 Gramm Fiſchmehl, 200 Gramm Fleiſchmehl, 250 
Gramm Sojabohnenſchrot und 100 Gramm Schlämmkreide. 
hinzuzugeben. Neben dieſem Weichfutter, das man am beſten 
in zwei Portionen, einmal am Vormittag und einmal am 
Nachmittag den Hühnern hinſtellt, hat man a m A bend 
noch reichlich Körnerfutter in die Einſtreu oder im 
Auslauf den Hühnern zu geben. Man rechnet im allgemei⸗ 
nen, daß ein Huhn 50 Gramm Körnerfutter aufnimmt. Alſo 
müßte man für 50 Hühner am Tage 2% Kilogramm Körner: 
futter hinſtreuen. 


Rechtsſprichwörter. 
Hof geht vor Kind! 
Der Hof muß beim Blute bleiben. 
Wer felig will ſterben, der laß den Hof dem rechten 
Erben. 
Breite Hufe werden ſchmal, teilet man ſie nach der Zahl. 
Geteiltes Gut kommt nicht auf die vierte Brut. 
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Als im Jahre 1439 Herzog Fi⸗ 
lippo Maria Visconti von Mai⸗ 
land gegen Venedig Krieg führte, 
beherrſchte er durch eine kleine 
Flotte den Gardaſee. Der Grieche 
Sorbolo machte dem venezianiſchen 
Feldherrn Gattamelata den Vor⸗ 
jilag, eine Flotte über die Alpen 
n dieſem See zu führen, um dem 
Gegner wirkſam entgegentreten 
zu können. 

Im Anfang belachte man dieſen 
abenteuerlichen Plan, aber Sor⸗ 
bolo ließ nicht locker und erhielt 
ſchließlich zwei Galeonen, drei 
Galeeren, eine große Veroneſer 
Barke und fünfundzwanzig klei⸗ 
nere Schiffe, um ſeinen Plan 
durchzuführen. 

Dieſes Geſchwader fuhr die 
Etſch e bis Rarazone, dann 
ſetzte man die Schiffe auf Wal⸗ 
zen und fuhr ſie auf beſonders her⸗ 
gerichteten Wagen weiter. 

Die Vertiefungen des Geländes 
wurden ausgefüllt, tiefe Schluch⸗ 
ten überbrückt, Felſen die im 
Wege lagen, wurden geſprengt. 
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jeder Weg geebnet, was etwa 
2000 Arbeiter ausführten. 2000 
Ochſen zogen die Walzen mit den 
Schiffen bis in den See von 
Loppio. 

Sodann ſtieg die Flotte jenſeits 
des Sees in der Bahn eines Wild⸗ 
baches bis auf die Waſſerſcheide, 
welche die Etſch vom Gardaſee 
trennt. 

Hier waren nun die größten 
Schwierigkeiten zu bekämpfen, da 
der See über dreihundert Fuß 
tiefer eingebettet liegt als das 
Etſchtal bei Mori. Es war nur 
möglich, an ſtarken Ankertauen 
durch viele Winden die Schiffe 
langſam auf der ſchiefen Bahn 
hinabgleiten zu laſſen. 

Mit unſagbarem Staunen ſahen 
die Einwohner die Schiffe von der 
Höhe herabſchweben. 

Die Koſten dieſer Beförderung 
betrugen 30 000 Goldgulden. 
15 Tage hatte man zu dieſem 
abenteuerlichen Werk gebraucht. 

C. W. K. 


in gefährliches Wilel 


Eine der gefährlichſten Jagden 
iſt im dunklen Erdteil Afrika die 
Jagd auf den Büffel, eines der 
ſtärkſten und wildeſten Lebeweſen 
der Tropenwelt. Grimmig, bös⸗ 
willig und tückiſch trägt er den 
mit den ungeheuren Hörnern bes 
waffneten maſſigen Kopf halb ge⸗ 
neigt, ſtets wie zum Angriff be⸗ 
reit. Einmal erregt und in Wut 
gebracht, kennt der Büffel kein 
Hindernis mehr. 


In unaufhalt⸗ 


ſamen Sturme ſtürzt er ſinnlos in 
gerader Richtung dahin und über⸗ 
rennt, was ihm in den Weg 
kommt, nicht allein menſchliche 
oder tieriſche Lebeweſen, ſondern 
auch Umzäunungen und Hütten. 
In die Enge getrieben, ſtellt er 
ſich ohne Bedenken zur Wehr und 


achtet dann in blinder Wut keiner 
Waffe. Mancher Jäger iſt ſchon, 
wenn et glaubte, den Büffel durch 
den erſten Schuß niedergeſtreckt zu 
haben und ſich näher heranpirſchte, 
plötzlich von der Seite oder von 
hinten durch das verwundete 
Großwild erneut angegriffen und 
getötet worden. 

Am ſchlimmſten ſind die von 
den Herden abgetriebenen alten 


Einſiedler. Sie ſcheuen ſich nicht 
ganze Jagdgeſellſchaften anzu⸗ 
greifen. 


Derartige Zuſammenſtöße ſind 
in allen Ländern Afrikas, in de⸗ 
nen der Kaffernbüffel lebt, etwas 
Gewöhnliches und faſt in jedem 


FÜR DIE JUGEND 
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Dorfe findet man Leute, die einen 
ihrer Angehörigen durch Büffel 
verloren haben. 

Selbſt der Löwe findet in dem 


Büffel einen unbesminaharen 


Gegner und wagt ihn nur im 
Notfalle oder zu mehreren anzu⸗ 
greifen. Die ungeheure Kraft des 
Büffels legt der Großkatze oft für 
alle Zeiten ihr Handwerk, denn 
wenn ein Büffel überfallen wird, 
eilen ihm die anderen Tiere der 
Herde zu Hilfe und jagen den An⸗ 
greifer regelmäßig in die Flucht. 


Das Wunderrad 


Das Rad, deffen Herſtellung 
wir nachſtehend beſchreiben wollen, 
verdient darum die Bezeichnung 
„Wunderrad“, weil es ſich dreht, 
ohne daß irgendeine ſichtbare 
Kraft es bewegt. 

Wir nehmen zunächſt eine Fla⸗ 
ſche und füllen ſie zur Hälfte mit 
Waſſer oder Sand, ſo daß ſie 
ganz feſt auf dem Tiſch ſteht. 
Dann verkorken wir ſie und 
ſtecken in den Kork ſenkrecht eine 
Nähnadel. Nun ſchneiden wir 


uns aus einem anderen Kork eine 


nicht zu dünn ſein darf, und be⸗ 
feſtigen an ihr in gleichen Ab⸗ 


ſtänden vier Kupferdrähte von 
derſelben Länge, ſo daß dieſe 
gleichſam die Speichen eines Ra⸗ 
des bilden. Das Rad ſelbſt drehen 
wir uns aus Eiſendraht zurecht 
und befeſtigen es, indem wir die 
Kupferdrähte um den Ring her⸗ 
umwickeln. Nun iſt das Rad fer⸗ 
tig, und wir ſtellen es auf die 
Nadelſpitze, indem wir es ſo aus⸗ 
balancieren, daß es ſich ganz 
leicht dreht. 

Nach dieſen Vorbereitungen 
beſchaffen wir uns eine kleine 
Spirituslampe, die wir ſo auf⸗ 


ſtellen, daß die Spitze der Flamme 
erade den Eiſendraht, der unſer 
ad bildet, berührt. (Man kann 
auch irgendeine andere Lampe 
wählen, die nicht rukt.) * Nun 
ſuchen wir uns irgendwo eine 
kleine Pappſchachtel, die wir ſo 
aufſtellen, daß ihr Boden ſich in 
gleicher Höhe mit dem Rad be⸗ 
findet. (Auf unſerer Abbildung 
mit A bezeichnet.) In die Schach⸗ 
tel hinein legen wir einen ge⸗ 


flamme gegen⸗ 
über dem einen 
Pol befindet. 
Stecken wir nun 
die Lampe an, ſo 
wird das Rad 
beginnen ſich von 
ſelbſt herumzu⸗ 
drehen. 

„Die Erklärung 
für dieſe Er- 
ſcheinung, die auf 
jeden Zuſchauer 
— zumal wenn er nichts von der 
Anweſenheit des Magneten weiß 
— einen überraſchenden Eindruck 
macht, iſt verhältnismäßig einfach. 
Der Magnet zieht nämlich den 
Eiſenring an, aber nur die kalten 
Stellen des Eiſens, nicht die durch 
die Flamme erhitzten. In dem 
Moment, wo dieſe Anziehung er⸗ 
folgt iſt und das Rad ſich ein 
kleines Stückchen herumgedreht 
hat, erfolgt ſchon wieder eine 
neue Anziehung durch den Ma⸗ 
gneten, weil das angenäherte 
Stück inzwiſchen durch die Flamme 
erhitzt wurde und daher auf den 
Magneten keinen Einfluß mehr 
ausübt. 


Scherz- Bilderrätsel 
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Der Lachkrampf 
Von Chr. Koch 


3 
h A Der berühmte 
, . engliſche Tras 
. I göde Garrid 
2 hr ſpielte einſt an 
einem heißen 
5 Sommertage den 


König Lear und 
riß das Publikum durch ſeine 
gewaltigen Leiſtungen hin. 
Im fünften Akte aber begegnete 
ihm ein kleines Mißgeſchick. Die 
hochtragiſche Szene am Schluſſe, 
wo der alte König an der Leiche 
ſeiner Tochter Cordelia weint, 
hatte eben begonnen, als das Ge⸗ 
iht. des Schauſpielers plötzlich 
einen ganz anderen Ausdruck an⸗ 
nahm. Der Künſtler hatte offen⸗ 
bar alle Mühe, eine ihm unwider⸗ 
ſtehlich nahende Lachluſt nieder⸗ 
zukämpfen. In dieſem Augenblick 
erſchienen die Edelleute, wie es 
der Gang des Stückes vorſchreibt; 
aber auch ſie hatten, nachdem ſie 
kaum eingetreten waren, mit dem⸗ 
ſelben Uebel zu kämpfen. Da 
öffnete die tote Cordelia ein we⸗ 
nig die Augen, aber plötzlich 
ſchien ſie von einer Art Lach⸗ 
krampf befallen zu ſein, denn ſie 
ſprang auf und eilte, nicht mehr 
imſtande, ſich zu beherrſchen, da⸗ 
von, gefolgt von dem greiſen Lear, 
dem wackeren, ehrenfeſten Kent 
und Oden übrigen Edelleuten, 
welche durch das Beiſpiel ange⸗ 
ſteckt, eiligſt in den Kuliſſen ver⸗ 
ſchwanden. 

Das Publikum verharrte in 
ſtummer Verwunderung, bis es 
endlich die Urſache der allgemei⸗ 
nen Heiterkeit entdeckte und nun 
ebenfalls in ein unauslöſchliches 
Gelächter ausbrach. Im Parterre 
hatte ein dicker Schlächtermeiſter 
Platz genommen und, was damals 
in London noch geſtattet wurde, 
ſeinen Hund mit ins Theater ge⸗ 
bracht. Das mächtige Tier ſaß 
neben ſeinem Herrn, hatte die 
Vorderpfoten auf die vor ihm be⸗ 
findliche Barriere gelegt und 
ſchaute verſtändnisvoll auf die 
Bühne, als habe es die Kritik zu 
ſchreiben. Der Dicke aber hatte 
unter der im Hauſe herrſchenden 
Hitze außerordentlich zu leiden; 
um ſich zu erleichtern, nahm er 
die ſchwere Perücke ab und ſtülpte 
fie, ohne fi etwas dabei zu den» 
fen, jeinem Hunde auf den Kopf. 
Dieſer Anblick war zu komiſch, als 
daß die Schauſpieler hätten ernſt 
bleiben können, und das Außer⸗ 
gewöhnliche, einen Hund mit einer 
mächtigen Perücke zu ſehen, war 
ſelbſt für dieſe an Selbſtbeherr⸗ 

hung gewöhnten Künſtler zu 
viel. Das tiefernſte Drama endete 
auf die heiterſte Weiſe; Garrid 
aber erklärte ſpäter oft, daß er an 
jenem Abend hätte lachen müſſen, 
und wenn es ihn das Leben ge⸗ 
koſtet haben würde. 


e 
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Ein Engländer, der den Beſuch 
eines Amerikaners erhielt, nahm 
dieſen zu einer Vorſtellung des 
„Hamlet“ mit ins Theater. 

Nachher fragte er den Mann 
aus U. S. A, wie ihm die Auf⸗ 
bier gefallen habe; worauf 
dieſer ſagte: 

„O, ich bin zufrieden. Aber Ihr 
ſeid hier ſehr in der Zeit zurück 
Ich fah dieſes Stück in Amerikoe 
bereits vor vier Jahren. 


Lies und Lach’! 


JJC. ⁵— .“... d ]⁰ .. SEEN RARR 
dada 


Stunden im Garten beſchäftigt, 
und er ließ ſich noch immer nicht 
ſehen. »Da ging der Pfarrer in 
die Kirche und läutete die Toten⸗ 
glocke, jo daß die Einwohner neu- 
gierig herbeigelaufen kamen um 
zu erfahren, wer denn ſo plötzlich 
geſtorben ſei. Der Pfarrer teilte 
ihnen mit, daß Croſſby in der 
Nacht geſtorben wäre. Darüber 
wunderten fih die Bauern febr, 
da ſie ihn doch am Abend vorher 


Millionär: »Sie bitten mich um die Hand meiner Tochter, wollen Sie sich 
einen Witz erlauben? Meine Tochter ist 6 Jahre alt!« 


„Nein, nein, ich wollte nur z. Zt. vorsprechen, vielleicht ist nachher der 


Andrang so groß..... le 

Tom: „Vater, du biſt ein 
glücklicher Mann!“ 

Vater: „Wieſo denn das, 
mein Junge?“ 

Tom: „Du ſparſt eine Menge 

5 Geld! Denke dir, 

du brauchſt mir 
dieſes Jahr kei⸗ 
ne neuen Schul⸗ 
bücher zu kaufen. 
Man hat mich 
für ein weiteres 
Jahr in derſel⸗ 


Beim Wort genommen 

Ein wegen ſeiner treffenden und 
witzigen Antworten bekannter 
engliſcher Pfarrer in der Graf⸗ 
[aft Wales beſtellte einſt eines 
einer Pfarrkinder, Jack Croſſby, 
zur Gartenarbeit, und legte ihm 
wiederholt ans Herz, am nächſten 
Morgen doch recht frühzeitig und 
pünktlich zu erſcheinen. Der Bauer 
erwiderte, daß der Pfarrer ihm 
das gar nicht ſo oft zu ſagen 
brauche, er würde am Morgen be⸗ 
ſtimmt im Garten fein, es fet 
denn, daß er über Nacht ſterben 
würde. Pe 

Wer aber am näditen Morgen 
nicht kam, das war Croſſby. Alle 
anderen Arbeiter waren idon zwei 


ſriſch und munter geſehen hatten. 
Sie liefen daraufhin alle zu ſei⸗ 
nem Haus um Näheres zu er⸗ 
fahren. Es dauerte nicht lange, 
da kam Croſſby voll Zorn zum 
Pfarrer, und ſchrie ihn an, was 
das zu bedeuten habe, alle Ver⸗ 
wandten, Freunde und Bekannten 
kämen ſchreiend in fein Haus ge» 
bärzt, auch der Gaſtwirt ſei mit 
en unbezahlten Rechnungen an⸗ 
gelaufen gekommen, und alle ver⸗ 
ſicherten ihm, daß er geſtorben ſei. 
„Haſt Du nicht ſelbſt geſagt“, er⸗ 
widerte der Pfarrer, „wenn Du 
heute früh nicht kämſt, dann wärſt 
Du geſtorben? Ich dachte daß Du 
Deinen Tod vorausgeſehen hät⸗ 
teſt, und wollte Dir nur die letzte 
Ehre erweiſen.“ Croſſby iſt nie 
wieder unpünktlich geweſen. 
* 


Vor dem Fenſter hing ein Zet⸗ 
tel: Intelligenter Laufburſche ge⸗ 
ſucht. Der Kaufmann ſah, wie ein 
kleiner Junge vorbeikam, den 
Zetel ſah, ihn abriß und in die 
Taſche ſteckte. Dann ging der 
Junge in aller Ruhe in den La⸗ 
den. „Was machſt du denn 
da?“ wunderte ſich der Inhaber. 
„Warum haſt du den Zettel weg⸗ 
genommen?“ „Warum?“ wun⸗ 
derte ſich der Junge ſeinerſeits. 
„Weil er jetzt überflüſſig iſt. Ich 
bin doch da!“ 


Vater: „Was. du haſt alle die 
Süßigkeiten“ gegeſſen, ohne on 
deinen kleinen Bruder zu denken?“ 

Ruth: „O, 
ich habe an ihn 
die ganze Zeit 
gedacht Ich fürch⸗ 
tete immer, er 
würde kommen, 
bevor ich mit 
dem Eſſen fertig í 
wäre!“ 


* 


Sehr hübſch ift die Anekdote 
über die Entſtehung des Sprich⸗ 
wortes: „Was eine Harke ift“. In 
den zwanziger Jahren, als es noch 
keine Eiſenbahn gab, beſuchte ein 
junges Landmädchen aus Oſtpreu⸗ 
ßen die Hauptſtadt Berlin, wo es 
ihr ſehr gut gefiel. Heimgekehrt, 
trug ſie ihr hauptſtädtiſches Wiſſen 
und Benehmen zur Schau und ſah 
auf alles Ländliche mit Ver⸗ 
achtung herab. Als eines Tages 
bei Tiſch von landwirtſchaftlichen 
Gegenſtänden und namentlich von 
einer Harke die Rede war, fragte 
die junge Dame: „Harke, was iſt 
das?“ Alles lächelte, aber nie⸗ 
mand gab ihr Beſcheid. Am 
nächſten Tage beſuchte die Dame 
die Feldarbeiter und trat dabei 
auf einen von ihr nicht beachteten 
Gegenſtand jo unglücklich — näm: 
lich auf die Zinken einer Harke — 
daß der Stiel ſich hoch in die Luft 
richtete und die Dame gerade vor 
den Kopf ſtieß. Im Schmerz 
vergaß ſie plötzlich ihre „hoch⸗ 
deutſche“ Bildung und ſchrie: „Dei 
verdammte Hart!“ Ihr Bruder, 
der daneben ſtand, lachte laut auf 
und rief: „Nun, liebe Schweſter, 
weißt Du ja mit einem Male, 
was eine Harke iſt “! 


Reingefallen! 


Weißt Du schon, das Großfeuer 
gestern in der Hauptstraße hat 
sogar der Leuchtturmwärter an der 
Ostsee gesehen En 


»Aber, Max, das ist doch unmög 
lich .« 


»Doch, doch — der war nämlich 
hier bei seinem Onkel zu Besuch, 
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